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An 
den Kronprinzen. 


Gnaͤdigſter Kronprinz 
und Herr, 


E. Königliche Hoheit nd 
ühern Sich mit ſtarken 
Schritten dem Lebensal⸗ 
ter, worin der Menſch vorzuͤglich 
mit heißem Verlangen Vergnuͤ⸗ 
gungen nachrennt, die mannich⸗ 
faltigen Klaſſen derſelben begierig 


kennen lernt, und nur zu oft ein 
3 ver⸗ 


verderbendes Vergnügen lieb ge 
winnt. Auch vereinigen fich am 
Throne der Regenten und bey den 
Soͤhnen der Fuͤrſten unendlich 
viele Dinge, um denſelben Aus⸗ 
ſichten zu vielen Freuden und Er⸗ 
goͤtzungen zu öffnen, und einen reis 
zenden Anblick derſelben zu verſchaf⸗ 
fen. Wie noͤthig iſt es daher, daR 
nige und Fuͤrſtenſoͤhne, auch wenn 
ſie nur an ihre Gluͤckſeligkeit denken, 
die verſchiedenen Vergnuͤgungs⸗ 
arten nach deren innerm Werth 
und gluͤckſeligmachender Kraft rich⸗ 
tig kennen lernen, und ſie darnach 
ſchaͤtzen und lieben! Denn die Auſ⸗ 
ſenſeite derſelben hat, Gnaͤdigſter 


Herr, 


Herr, beym erfien Anblick gar 
viel taͤuſchendes, und die Geſchichte 
der Welt lehrt es, daß nur weni⸗ 
ge Fuͤrſten gluͤcklich waͤhlten. Leb⸗ 
haft von dieſen Vorſtellungen 
durchdrungen, und ſtark, Theurer 
Prinz, von dem feurigen Wunſch 
bewegt, daß Sie ein zu Ihrer 
aͤußerlichen Hoheit ſtimmendes 
Maaß der beſten menſchlichen 
Freuden finden moͤgen, kann ich 
der Neigung nicht widerſtehen, 
Ew. Koͤniglichen Hoheit die 
hier folgenden Betrachtungen zu⸗ 
zueignen. Denn ich ſuchte darin 
von den gewoͤhnlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen der Menſchen getreue Gemaͤl⸗ 
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de aufzustellen, um zu zeigen, wie 
weit jedes Vergnuͤgen des Men⸗ 
ſchen wuͤrdig iſt, und ihn gluͤcklich 
macht. Heißer Trieb, dadurch 
nuͤtzlich zu ſeyn, leitete mich, in⸗ 
dem ich ſchrieb, und zu meinen 
Zuhörern redte: und wie froh 
würde ich, Edler Koͤnigsſohn, 
ſenn, wenn Sie erkennten und 
empfaͤnden, daß ich; damit nichts 
unnuͤtzes gethan hätte; und wenn 
Sie einſt in vollem Genuß der be⸗ 
ſten Vergnügungen zuweilen daͤch⸗ 
ten, daß Sie auch durch dieſe 
meine Betrachtungen i in dem Trie⸗ 
be, ſolche Ihrer wuͤrdige und mit 
der Seligkeit Gottes verwandte 

Ver⸗ 
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Vergnuͤgungen zu ſuchen, mit ge⸗ 
ſtaͤrkt waͤren! Denn ich halte feſt 
an der zuverſichtlichen Hoffnung, 
womit ich Sie, als Sie vor ei⸗ 
nigen Monaten Sich fo gnaͤdig 
mit mir zu unterhalten geruhten, 
ſah und verließ, daß naͤmlich der 
hohen Perſonen, mit denen. Sie 
durch Bande des Bluts vereint 
find, Beyſpiel und Leben, der 
edlen Männer, die dem Sohn 
des Koͤnigs zur Seite geſetzt find, 
Leitung und Rath, und Ihre eigne 
edle Seele jenen Trieb erwecken, 
und Sie früh zu ſolchen Vergnuͤ⸗ 
gungen hinfuͤhren werden. 


5 Voll 


Voll der Freude, die mir dieſe 
Erwartung und der an dieſer er⸗ 
freulichen Hoffnung haͤngende Ge⸗ 
danke macht, daß dann Daͤnne⸗ 
mark zugleich in und mit Ihnen 
reich an Segen und Gluͤckſeligkeit 
ſeyn wird, bin ich mit der tiefſten 
Ehrerbietung 
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unterthaͤnigſt gehorſamſter Diener 


M. Ehlers. 
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Vorrede. 


Sn den Vorerinnerungen an mei⸗ 
ne Zuhoͤrer werden meine Les 
ſer die Urſachen finden, die 

mich zu glauben bewegten, daß es 
fuͤr Studirende nicht eine unnuͤtze 
Unternehmung waͤre, wenn ich uͤber 
die verſchiedenen Arten der Vergnuͤ⸗ 
gungen, denen die Menſchen nachzu⸗ 
eilen pflegen, und in denen itzt fo 
viele Menſchen aller Staͤnde gleich⸗ 
ſam leben und weben, Vorleſungen 
hielte, und ſelbigen nicht bloß meine 
Gedanken in einem Grundriſſe, ſon⸗ 
dern ſo ausgebildet und eingekleidet 
darſtellte, als ſie erſcheinen konnen, 
wenn man nach dem Grundriſſe ein 
Gebaͤude auffuͤhren will. Gerne 
möchte ich glauben, daß meine Pins 
iefe 
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dieſe Urſachen auch zu meiner Recht⸗ 
fertigung hinreichend faͤnden, indem 
ich es nun hoffe, daß die Bekanntma⸗ 
chung dieſer Vorleſungen durch den 
Druck nicht ohne Nutzen ſeyn möchte. 
Wie weit ich durch innern Werth und 
durch Staͤrke der Gedanken den ſtaͤrk⸗ 
ſten Denkern und den ſcharfſinnigſten 
Beobachtern und Beurtheilern der 
Menſchen und der menſchlichen Ange 
legenheiten ein Gnuͤge gethan haben 
werde, das wage ich nicht ſelbſt mir mit 
einiger Sicherheit zu beſtimmen und zu 
denken. Niemand bekam dfter, als ich, 
durch die dunkle Bemerkung der vielen 
außer unſerm Erkenntnißkreis liegen⸗ 
den Dinge Anlaß, die Schwaͤche ſeiner 
Denkfaͤhigkeit und die Beſchraͤnktheit 
ſeines Blicks zu empfinden. Auch bin 
ich nicht einer von denen, die nach Vol⸗ 
lendung eines Werks leicht glauben, ein 
gar herrliches Werk ausgefuͤhrt zu ha⸗ 
den. Es bleibt, auch wenn ich es nicht 
i glaube, 
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glaube, beſſer machen zu koͤnnen, noch 
immer das klare oder dunkle aber im⸗ 
mer ſehr lebhafte Bewußtſeyn von ſo 
vielen Maͤngeln uͤbrig, daß ich nicht in 
Verſuchung gerathen kann, hohe Be⸗ 
griffe von mir zu haben, oder mit an⸗ 
drer einigermaßen billigen Urtheilen 
unzufrieden zu ſeyn. Nach den bisher 
uͤber meine Schriften gefaͤllten Urthei⸗ 
len darf ich aber hoffen, daß es nicht 
eine unbetraͤchtliche Anzahl von Men⸗ 
ſchen geben werde, die, wenn ſie mir in 
meinen Betrachtungen folgen, das nicht 
bereuen werden. Es duͤrften ſelbſt ſich 
nicht wenige unter denſelben finden, 
die, wenn ſie ſo viel, als ich, veranlaßt 
waͤren, ſchaͤdlichen Vergnuͤgungsnei⸗ 
gungen entgegen zu arbeiten, und bey 
ſolchen Anlaͤſſen über allerley Arten von 
Vergnuͤgungen in lebendiger Bewe⸗ 
gung der Seele nachzudenken, ein weit 
beſſeres Werk uͤber die Vergnuͤgungen 
ſchreiben konnten, die aber dennoch 
5 indem 
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indem fie nun erft von mir zu derglei⸗ 
chen Betrachtungen hingefuͤhrt wor⸗ 
den, manche nuͤtzliche Winke darin fin 
den, und mir dafuͤr Dank wiſſen. Das, 
ohne welches ich nie mirs einfallen laſ⸗ 
ſe, fuͤr die Welt irgend etwas zu ſchrei⸗ 
ben, hat ſich auch wenigſtens hier ge⸗ 
funden, naͤmlich das lebendige Gefuͤhl 
don irgend einem Uebel, worin Men: 
ſchen hineinrennen, oder von einer 
Gluͤckſeligkeit, die fie haben konnten, 
und die aus dieſem Gefuͤhl entſprin⸗ 
gende feurige Neigung, den Menſchen 
durch Warnungen und Winke irgend 
einen guten Dienſt zu thun. Und ei: 
ner kann, auch bey nicht großen Kraͤf⸗ 
ten, in einer ſolchen Seelenlage nicht 
leicht etwas unnuͤtzes thun. Auch 
ſchreibe ich nie anders, als wenn die 
Dinge, daruͤber ich ſchreibe, mit einer 
gewiſſen Gewalt auf mich wirken, und 
mir nicht in einem, mir ſehr hell vor⸗ 
kommenden, Lichte erſcheinen. kin 5 
dar 
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darf ich hoffen in dem, was ich hier über 
die Vergnuͤgungen zu ſagen gewagt 
habe, nicht leicht weit von dem Wege 
der Wahrheit abgeirrt zu ſeyn. Letz⸗ 
teres duͤrfte bey einer aͤhnlichen Vor⸗ 
ausſetzung freylich ein Schwaͤrmer 
nicht hoffen; aber ich finde nicht, daß 
irgend einer bisher in der Hinſicht 
mich in Gefahr gefunden hat. 
Diejenigen, welche die Sammlung 
meiner kleinen Schulſchriften geleſen 
haben, wird es, wenn ſie den Inhalt 
der Betrachtungen ſich erſt bekannt 
machen, befremden, darunter auch Be⸗ 
trachtungen uͤber den ſittlichen Werth 
der Schauſpiele und uͤber den Luxus 
zu finden, da ſie ſchon Abhandlungen 
daruͤber in gedachter Sammlung ge⸗ 
funden haben. In 20 ſicht auf dieſe 
Betrachtungen muß ich hier alſo meine 
£efer bitten, zu bemerken, daß dieſe Art 
der Vergnuͤgungen in einer Folge von 
Betrachtungm uͤber die 9 s 
ehe 
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Vergnuͤgungsarten nicht wohl aus der 
Acht gelaſſen werden konnten. Bey 
meinen Vorleſungen fand ich mich auch 
mancher Urſachen wegen geneigt, mich 
uͤber dieſe beyden ſo viele Menſchen 
beherrſchenden Vergnuͤgungsarten mit 
meinen Zuhoͤrern zu unterhalten. Die 
gedachten Abhandlungen meinen Zuhd: 
rern vorzuleſen konnte ich mich nicht ent⸗ 
ſchließen, theils weil ſie ſelbige gedruckt 
ſelbſt leſen konnten, theils weil ich auch 
glaubte, daß der Unterſchied der Um⸗ 
ſtaͤnde, worin ich mich vorher gefunden 
hatte, und itzt fand, hie und da verſchie⸗ 
dene Geſichtspunkte veranlaſſen müß- 
te, aus denen die Sachen mir ehemals 
erſchienen waͤren und itzt erſcheinen 
wuͤrden. Ich bearbeitete daher dieſe 
beyden Materien ganz aufs neue, und 
ließ alſo meine Zugörer dieſe neue Ar- 
beit von mir erhalten. Nun vom Druck 
die Rede war, glaubte ich dieſe neuen 
Wee uͤber gedachte Vergnuͤgungs⸗ 
klaſſen 
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klaſſen auch mit abdrucken laſſen zu 
muͤſſen. Haͤtte ich ſie weggelaſſen, ſo 
hätte dieſes Werk nicht nur eine große 
Luͤcke gehabt, ſondern ich hätte es auch 
fuͤr unbillig gehalten, daß diejenigen 
Leſer, welche dieſe Betrachtungen leſen 
wollten, aber nicht eben einen Trieb 
fuͤhlten, auch meine Schulſchriften zu 
leſen, wie es deren unter den Perſonen 
des andern Geſchlechts manche geben 
möchte, auf den Fall, da fie auch meine 
Gedanken uͤber die Schaubuͤhne und 
den Luxus wiſſen wollten, hiedurch ſoll⸗ 
ten gezwungen werden, auch gedachte 
Sammlung anzuſchaffen. Auch darf 
ich verſichern, daß die Geſichtspunkte, 
woraus ich die Sache bey der erſten 
und der letzten Ausarbeitung angeſe⸗ 
hen habe, nicht nur ſehr verſchieden 
ſind, ſondern daß auch die Ausarbeitun⸗ 
gen über eine und dieſelbe Materie ole 
lig verſchiedene Ganze ſind. Es iſt 
naͤmlich mein Gedaͤchtniß von der Art, 

* * daß 
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daß es mir faſt nie ehemals gehabte 
oder irgendwo gefundne Gedanken ſo 
wieder darſtellt, wie fie geweſen find, | 
und wie ich ſie bey jemanden gefunden 
habe. Meine Seele hat freylich durch 
fremden Unterricht, durch Leſen und 
durch damit verbundnes Nachdenken 
eine gewiſſe Bildung angenommen, 
aber in der Geſtalt und Verbindung, 
wie ich vorher Gedanken gehabt und 
bekommen habe, kommen ſie nicht wie⸗ 
der, und ſo wenig wieder, daß ich mich 
eine Weile hernach gar nicht beſinnen 
kann, ſie gehabt oder von jemanden er⸗ 
halten zu haben. Dieſe Gedaͤchtniß⸗ 
beſchaffenheit hat viele mir ſehr unan⸗ 
genehme Folgen, beſonders bey der 
Amtslage, worin ich bin, allein auf der 
andern Seite hindern alte, durch an⸗ 
dre oder durch mein Nachdenken er⸗ 
weckte, und bey Ausarbeitungen ſich 
unberufen ſonſt darſtellende und der 
Seele vorſchwebende Ideen mich nie⸗ 
el mals, 
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mals, immer wieder beym Denken und 
Schreiben auch uͤber gleiche Materien 
die jedesmal entſtehenden Gedanken 
aus der Sache und von den ſich mir 
in dem Augenblick darſtellenden Sei⸗ 
ten herauszuſchoͤpfen und herzunehmen. 
Hievon werden die erwaͤhnten Abhand⸗ 
lungen und Betrachtungen meinen Le⸗ 
ſern einen Beweis geben koͤnnen. 

In Anſehung der Schreibart möchte 
ich gerne hoffen, daß ich zwiſchen dem 
dogmatiſchen Stil und der Beredt⸗ 
ſamkeit nicht ungluͤcklich den Mittelweg 
getroffen haͤtte. Haͤtte ich auch zur Be⸗ 
redtſamkeit alle erforderlichen Talente, 
welche ich nicht habe: ſo wuͤrde ich's 
doch nicht fuͤr rathſam gehalten haben, 
davon bey Betrachtungen Gebrauch zu 
machen, wobey es mir vorzuͤglich dar⸗ 
um zu thun war, daß die Gedanken⸗ 
kette dem Verſtande hell ſichtbar bliebe, 
und daß gruͤndliche Ueberzeugung da⸗ 
durch veranlaßt wuͤrde. Sollten meine 
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Leſer glauben, daß ich hie und da zum 
Ton der Beredtſamkeit mich erhoben 
hätte: fo können ſelbige doch verfichert 

ſeyn, daß dieß eine ganz unabſichtliche 

Folge von den vorher durch Ideen und 

durch ein ſtarkes Licht der Erkenntniß 

und durch ſo veranlaßte ſtarke See⸗ 

lenbewegungen geweſen iſt. Uebrigens 
hat meine Schreibart einen Fehler, den 

ich erkenne, aber von dem es mir ſchwer 

wird mich los zu machen. Meine Pe⸗ 

rioden ſind oft zu lang, und ermuͤden 

den Leſer, deſſen Geiſt nicht genau auf 

einen ähnlichen Ideen- und Empfin⸗ 

dungsgang geſtimmt iſt. Beym Den: 

ken und Schreiben ſind dieſe Perioden 

eine Folge von den bey Entwickelung 

einer ganzen Gedankenverbindung nach 

und nach zu dieſer oder jener Idee ge⸗ 

hoͤrigen und daher erweckten Ideenaſ⸗ 

ſociationen. Wer dergleichen Perio⸗ 

den zu analyſiren ſich die Muͤhe neh⸗ 

men wollte, duͤrfte nicht viele finden, 

wo 
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wo nicht alle Ideen in einer natuͤrli⸗ 
chen Verhaͤltnißlage zu den Übrigen, 
Ideen waͤren, die einen ganzen Satz 
ausmachen. Aber demungeachtet iſt es 
immer ein nicht geringer Fehler, den 
ich ſehr ungern in meiner Schreibart 
finde, den ich aber beſonders deswegen 
nicht gut ablegen kann, weil er erſtlich 
in meiner individuellen Seelenſtim⸗ 
mung ſeinen Grund zu haben ſcheint, 
und weil zweytens auch es mich auf 
eine nachtheilige Weiſe im Denken ſtdͤ⸗ 
ren wuͤrde, wenn ich immer auf die . 
Form der Perioden aufmerkſam ſeyn 
wollte. Hier duͤrften manche meiner 
Leſer mir ſagen, ich ſollte nach vollen⸗ 
deter Arbeit bey der Reviſion derſel⸗ 
ben die langen und verwickelten Pe⸗ 
rioden in verſchiedene kuͤrzere zerſchnei⸗ 
den. Ich habe dieß laͤngſt bey vielen 
Perioden verſucht; allein es iſt mir 
die Sache ſo ſelten nach meinem 
Wunſch gelungen, daß ich kaum zu 

FG neuen 
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neuen Verſuchen in ſolchen Fällen zu⸗ 
ruͤckkehren mag. Faſt nie fand ich bey 
der Zerſtuͤckung eines Satzes mich im 
Stande, eben die natuͤrliche Ideenent⸗ 
wicklung und die daraus fuͤr's Ganze 
entſtehende Kraft und Haltung, wenn 
ich mich dieſes Kunſtworts der Maler 
bedienen darf, in die verſchiedenen kuͤr⸗ 
zern Perioden hinzubringen. Aus die⸗ 
ſer Urſache glaube ich es ſelbſt meinen 
Leſern ſchuldig zu ſeyn, daß ich ihnen 
lieber zuweilen mit einem langen Pe⸗ 
rioden einige Muͤhe mache, als daß ich 
die zur Beurtheilung und Bemerkung 
des Ganzen vielleicht nicht ganz uner⸗ 
hebliche Lichtſtellung in den Ideen 
nachtheilig aͤndere. 

Von den erſtern dreyzehn Betrach⸗ 
tungen muß ich noch anmerken, daß 
ſelbige zur Feſtſetzung der allgemeinen 
Grundſaͤtze beſtimmt find, wornach die 
Sittlichkeit aller Dinge betrachtet wer⸗ 
den muͤſſe. Ich glaubte, daß dieſe Be⸗ 

muͤhung 
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muͤhung nicht unnuͤtz wäre, weil aus 
der Art, wie ich viele Streitigkeiten 
über den moraliſchen Werth gewiſſer 
Dinge und auch mancher Vergnuͤgun⸗ 
gen gefuͤhrt fand, genug erhellte, daß 
man theils nicht ſorgfaͤltig genug auf 
gewiſſe allgemeine Grundſaͤtze gefehen . 
hatte, theils deswegen leicht über. den 
Geiſt und Sinn moraliſcher Grund⸗ 
ſaͤtze in Urtheilen über die Moralitaͤt 
der Dinge ſchwankend und unbeſtimmt 
geworden war, weil man auf die Art, 
wie folche Grundſaͤtze durch vorſichtige 
und ſcharfe Beobachtung der Natur⸗ 
geſetze unter beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf 
die erſten Grundbegriffe von Wahrheit 
und Falſchheit / von Recht und Un⸗ 
recht, und vom Guten und Boſen feſt⸗ 
zuſetzen ſind, nicht leicht genug auf⸗ 
merkſam geweſen war. Da ich nun zu⸗ 
naͤchſt bey meinen Betrachtungen auf 
Studirende ſah, die, wenn es von ih⸗ 
nen gefordert wird, das, was ſie ſagen, 
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auch aus Grundſaͤtzen einleuchtend 
muͤſſen herleiten konnen, und durch die 
hernach eine gar große Menge von 
Menſchen in ihren Urtheilen uͤber das, 
was erlaubt oder nicht erlaubt iſt, ge⸗ 
lenket wird: ſo hielt ich es fuͤr meine 
Pflicht, ſelbige unter meiner Anleitung 
die Natur und die darin ſich zeigenden 
Grundgeſetze beobachten und erkennen 
zu laſſen. Dieß fand ich deſto ndthi⸗ 
ger, da ich mich, beſonders aus den 
Zeiten meiner Jugend her, an ſo man⸗ 
ches Beyſpiel von ſehr unrichtigen Ur⸗ 
theilen mancher Religionslehrer und 
von ſehr unuͤberlegten darnach genom⸗ 
menen Schritten im Verbieten und 
Erlauben gewiſſer Dinge lebhaft erin⸗ 
nerte, und da noch bis itzt mit einer 
dem Geiſte der Liebe fo ſehr wideyſpre⸗ 
chenden Heftigkeit und Unvernunft 
uͤber das, was erlaubt oder unerlaubt 
iſt, geſtritten wird. 


Gleicher 
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Gleicher Urſachen wegen darf ich 
hoffen, daß viele meiner Leſer ſich dieſe 
Betrachtungen nicht unwillkommen 
ſeyn laſſen werden. Und ich. möchte 
ſelbſt gerne hoffen, daß auch diejeni⸗ 
gen, welche nicht die Erwerbung ge⸗ 
lehrter, das heißt, aus Grundfägen herz 
geleiteter oder auf Grundſaͤtze gebauter 
Begriffe und Kenntniſſe zu ihrem 
Werk gemacht haben, es der Muͤhe 
werth finden möchten, gedachte Bes 
trachtungen mit durchzuleſen. Zwar 
ſind alle Grundſaͤtze der Tugendlehre 
ſo beſchaffen, daß ein Menſch von ge⸗ 
ſundem und cultivirtem Verſtande und 
einer zur Annehmung alles Wahren 
und Guten ofnen Seele leicht nach 
und nach aus Erfahrungen und Beob⸗ 
achtungen ſelbige herleitet; allein da 
es leider immer ſo viele Verwirrer der 
menſchlichen Kenntniſſe giebt, durch 
welche beſcheidne Menſchen, die mit 
ihrem geſunden Verſtande und mit ih⸗ 
5 rer 
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rer reinen Wahrheitsliebe unter Lei⸗ 
tung der Erfahrung nicht leicht auf 
Irrwege kaͤmen, leicht irre gemacht 
werden, und da die Richtungen der 
Triebe und Neigungen und die daraus 
entſtehenden Thaͤtigkeitsaͤußerungen 
ſo viel von den Begriffen abhaͤngen, 
die man von der Sittlichkeit der Din⸗ 
ge hat: ſo duͤrfte es denen, welchen 
nicht ganz gemeine Verſtandeskraͤfte zu 
Theil geworden ſind, und welche eini⸗ 
ge Neigung haben, bis auf den Grund 
der Dinge hinzuforſchen, doch nuͤtzlich 
ſeyn, mir auch in gedachten Betrach⸗ 
tungen zu folgen. Diejenigen aber, 
welche dazu nicht Muth oder Neigung 
haben, werden beym Leſen auf die Vor⸗ 
erinnerungen an die Zuhörer ſogleich 
die vierzehnte Betrachtung uͤber die 
Vergnuͤgungen des geſellſchaftlichen 
Lebens folgen laſſen. 
Kiel den iſten December 1778. 
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Vor⸗ 


Vorerinnerung an die Zuhörer. 


in es vorzuͤglich nothwendig zu ſeyn 

ſcheint, daß diejenigen, welche ihrer Be⸗ 
ſtimmung nach durch Unterricht, durch Leitung 
oder durch anvertraute Macht viele Menſchen 
bis auf einen gewiſſen Grad glücklich oder uns 
gluͤcklich machen werden, nicht nur über die 
menſchlichen Pflichten uͤberhaupt, ſondern auch 
beſonders über den Einfluß, den die Vergauͤgun⸗ 
gen dieſes Lebens in unſre Gluͤckſeligkeit haben, 
richtige Begriffe bekommen. Die Welt neigt 
ſich ſehr merklich zu einer uͤbertriebenen Frey⸗ 
heit im Denken in Abſicht auf Religionswahr⸗ 
heiten hin. Nur zu viele fangen au, ſich für 
berechtigt zu halten, ein zu ihren beſondern Ab⸗ 
ſichten und Neigungen ſtimmendes Religions⸗ 
ſyſtem aufzuführen. Wie mannichfaltig ſind 
nicht die Gedanken, die man daruͤber in den 
nach und nach heraus kommenden Schriften fürs 
1. Theil. A det! 


W' leben, meine Herren, in einer Zeit, wor⸗ 
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det! Und wie wenig mag das, was darüber ges 
ſchrieben wird, noch von dem ſeyn, was jeder 
für ſich zu denken wagt! Sehr natürlich iſt es, 
daß auſſer denjenigen, die über Religionsvor⸗ 
ſtellungen denken, und ſich die Religion ſo ſchaf⸗ 
fen, als ſie ihnen gefallen kann, um mit einer 
Art von Gewiſſensberuhigung nach ihrem Sin⸗ 
ne leben zu koͤnnen, es noch viele andre giebt, 
die jene Muͤhe des Denkens ſcheuen, die bey der 
groͤßten Verſchiedenheit der Meynungen in Un⸗ 
gewißheit und Sorgloſigkeit glauben dahin le 
ben zu koͤnnen, und die dann immer gern das 
thun, was ihnen jedesmal wohlgefaͤllt, und ih⸗ 
ren Neigungen angenehm iſt. Selbſt unter de⸗ 
nen, deren Religionsbegriffe gut ſind, und die 
richtig über ihre Pflichten denken, wenn fie dar⸗ 
uͤber nachdenken, giebt es leider ſo viele, welche 
in dem Augenblick, da ſie handeln, mit ihrem 
Seelenblick nur diejenige Seite der Dinge ſe⸗ 
hen, welche Reize fuͤr ſie hat, und wodurch ſie 
fo plotzlich in irgend eine Art des Uebels hin⸗ 
eingelockt werden. Dieſen thut dennoch die 
Stunde des geruhigen Nachdenkens, welche ſich 
immer von Zeit zu Zeit einſtellet, den Dienſt, 
daß ſie wenigſtens gute Vorſaͤtze zeugt, und 
leicht ein unruhiges und ein den Menſchen vom 
Boͤſen ablenkendes Gefühl erweckt und unters 
haͤlt. Aber wie viele Schriften giebt es itzt, 
und zwar Schriften, die be 
4 $ er⸗ 
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herrühren, worin der Menſch nicht als ein We⸗ 
ſen vorgeſtellt wird, das bey vielen Kenntniſſen 
vom Guten das Boͤſe nach den Neigungen des 
Herzens thut, das mehr dem Licht des Verſtan— 
des folgen koͤnnte und ſollte, und das bey ſeinen 
Unvollkommenheiten ſelbſt ſtrafbar und ſchuldig 
wird, ſondern vielmehr als ein Geſchoͤpf, deſſen 
Beſtimmung es mit ſich bringe, ſo zu handeln, 
wie ihn thieriſche und ſinnliche Triebe leiten! 
Und erſcheint der Menſch, der ſo gemalt wird, 
zugleich in einer gewiſſen Hoheit des Geiſtes, 
mit den Merkmalen einer groſſen Kraft des Ge⸗ 
nies, mit dem Feuer einer glühenden Einbil⸗ 
dungskraft, und mit einem warmen lebhaft em⸗ 
pfindenden Herzen: wie leicht wird dann jeder, 
der das ſieht, hingeriſſen, ſeinen eignen Lieb⸗ 
lingsneigungen zu folgen, und, ſo wie es trift, 
ſich glücklich oder unglücklich werden zu laſſen! 
Indem ſo das menſchliche Geſchlecht nach und 
nach geſtimmt wird, ſich ſelbſt gleichſam zu ver⸗ 
zärteln, und ein Opfer tumultuariſcher Leiden⸗ 
ſchaften zu werden, indem es ſo auf alle Kraft, 
dem Licht der Erkenntniß zu folgen, Verzicht 
thut: wie eine uͤble Wirkung muß es nun has 
ben, wenn nun noch vollends gelehrt wird, daß 
es eine einfaͤltige Gutherzigkeit ſey, wenn man 
ſich's zur heiligen Pflicht mache, immer aufs 
gemeine Beſte zu ſehen, und darnach alle ſeine 
Handlungen zu beſtimmen, und daß man, um 
A 3 Vor⸗ 
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Vortheile und Vergnuͤgungen dieſes Lebens zu 
erhalten, ſich alles erlauben koͤnne, was man 
auf irgend eine Weiſe durch Macht glaubt er⸗ 
halten zu koͤnnen, oder durch Liſt, die man denn 
gerne Klugheit nennet! Und wie viele Menſchen 
giebt es, theure Freunde, die nicht willig und 
ſorglos nach den Luͤſten ihres Herzens hinwan⸗ 
deln, wenn ſie ſo manches Gemaͤlde von Men⸗ 
ſchen aufgeſtellt finden, die im Genuß der Wol⸗ 
luſt ungeſtraft ſollen geſchwelgt haben; und 
wenn ſie Gluͤckſeligkeiten der Wolluſt ſchildern, 
die noch keiner genoß, und welche genieſſen zu 
konnen der Menſch, den Triebe reizen, und Lei⸗ 
denſchaften beſtuͤrmen, nur gar zu leicht glaubt! 
Immer iſt es alſo wichtig fuͤr den Menſchen, 
daß er wenigſtens richtige Begriffe von den 
Vergnuͤgungen und deren Einfluß in die menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit habe. Das Licht der Erkennt⸗ 
niß ſcheint dann doch noch immer in einer ſtil⸗ 
len Stunde, und faͤllt auch oft ins Auge, wenn 
eß gleich nicht immer bemerkt wird. Es giebt 
dann noch immer in einer ſtillen Stunde wie⸗ 
derholte ſtarke Erſchuͤtterungen des Herzens, 
die zum Vortheil der Tugend, das iſt, zum 
Beſten des Menſchen entſtehen. Zwar bin ich 
weit entfernt zu behaupten, daß durch die Be⸗ 
griffe, worauf bloß der menſchliche Verſtand 
uns fuͤhrt, eine gewiſſe allgemeine Uebereinſtim⸗ 
mung und Feſtigkeit in den Urtheilen uͤber die 
N Religion 
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Religion und unſere Pflichten entſtehen konne. 
Wenn auch ein Sokrates, Cicero und Antonin, 
und wenn auch ein Gellert, Spalding und Je⸗ 
ruſalem nach Anleitung der Vernunft den Weg 
zur Gluͤckſeligkeit richtig zeigen, und wenn wir 
gleich bey Leſung und geruhiger Prüfung ihrer 
Schriften es hell ſehen und lebendig fuͤhlen, 
daß man nie auf einem andern Wege zur wah⸗ 
ren Gluͤckſeligkeit gelangen konne: fo iſt doch 
die Macht unordentlicher Triebe ſo ſtark, die 
Wankelmuͤthigkeit in Meynungen und Urtheilen 
bey Bemerkung der unſerm Verſtande geſetzten 
Schranken und bey der aus Eitelkeit entſprin⸗ 
genden Sucht zu beſondern Behauptungen und 
die Verwirrung in den Ideen, wornach wir 
unſre Handlungen beſtimmen, ſo groß, daß nur 
wenige Menſchen, deren Triebe der natürlichen 
Anlage, der Erziehung und dem Unterricht nach, 
ziemlich gut geordnet ſind, ſich die Weiſungen 
der Vernunft unverletzlich und heilig ſeyn laſ⸗ 
ſen. Unſre Vernunft muß hieraus ſelbſt die 
Folge ziehn, daß Gott ſehr vaͤterlich für uns 
geſorgt hat, da er durch ſeine Fuͤgungen eine 
Anweiſung zur Gluͤckſeligkeit entftehen ließ, die 
das Siegel einer aufferordentlichen göttlichen 
Mittheilung und Zuſendung bekam, und dem 
menſchlichen Herzen durch die damit verbundne 
feyerliche Heiligkeit die Kühnheit benehmen 
konnte, ihren Lehrer zu meiſtern, und ſich Ab⸗ 

A 3 wei⸗ 


6 en 


* 

weichungen von deſſen Vorſchriften mit kuͤhlem 
Blute zu erlauben. Immer iſt es aber, wenn man 
die Heiligkeit einer ſolchen Offenbarung aner⸗ 
kennt, dennoch gut, daß alle Denkthaͤtigkeiten 
und alle Begriffe ſo, wie ſie im gemeinen Le⸗ 
ben durch Umgang oder auch durch Unterricht 
und Belehrungen beſchaͤftigt und veranlaßt wer⸗ 
den, mit forgfältiger Ruͤckſicht auf die menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit, beſtimmt und gelenkt wer⸗ 
den. Das Produkt der Handlungen, ſie moͤgen 
jeden ſelbſt, oder die geſellſchaftliche Verbin⸗ 
dung der Menſchen betreffen, wird der Natur 
der Sache nach doch immer nach dem Maaß 
beſſer, als ſich die Einwirkungsmittel aufs 
menſchliche Herz und auf die dadurch entſtehen⸗ 
den Handlungen vermehren, und mit der Lei⸗ 
tung der Offenbarung in Verbindung treten. 
Die Verbindlichkeit derer, die ihrem Amte nach 
merkliche Einflüffe in die Beſtimmung der Ge⸗ 
danken und in die Willensrichtungen haben, muß 
nothwendig, in Abſicht auf ihr Beſtreben, die 
Menſchen gut zu leiten, um deſto groͤſſer wer⸗ 
den, je mehrere Hinderniſſe die Befoͤrderung des 
Guten ſonſt findet, und je mehr die Offenba⸗ 
rung in den Vorſtellungen der Menſchen von 
ihrer Unverletzlichkeit und der damit verbund⸗ 
nen Einwirkung verliert. Denn die Menſchen 
ſind leider, indem der im Pabſtthum immer ſich 
behauptende Aberglaube nun endlich der Aus⸗ 

rottung 


— — 7 


rottung ſo nahe kommt, nur zu haͤufig auch in 
den proteſtantiſchen Landern bis zum ſchaͤdlich⸗ 
ſten Unglauben hinuͤbergegangen, und es finden 
ſich nur zu viele, die ohne alle Ehrerbietung 
von der Offenbarung reden. Wir dürfen es 
der Weisheit und der Güte des Weltregierers 
zutrauen, daß er die wirkſamſten und guͤtigſten 
Maaßregeln gegen die daher entſtehenden boͤſen 
Folgen nehmen werde. Wer kann es unterlaſ⸗ 
fen zu wuͤnſchen, daß nur nicht Barbarey und 
alles daran haͤngende Unglück zu dieſem Plan 
der Vorſehung mit gehoͤren moͤge: und wer 
wird nicht, wenn ſein Herz Menſchen mit war⸗ 
mem Gefühl zu lieben fähig tft, und wenn er 
gern ſie alle auf dem Wege der Gluͤckſeligkeit 
und endlofer Freuden wandeln ſieht, gerne thun, 
was er kann, um ſie der Tugend gewogen zu 
machen, und dadurch Zufriedenheit und frohe 
Tage uͤber die Menſchen zu bringen! Mein 
Herz, meine geehrteſten Freunde, ſchwillt von 
ſeligen Empfindungen einer himmliſchen Won⸗ 
ne auf, wenn ſich meiner Seele die Hoffnung 
zeigt, daß vielleicht einige durch mich bewogen 
werden duͤrften, ſich mit Ernſt und Muth dazu 
zu rüſten, dem Stroͤm des Verderbens in Ab⸗ 
ſicht auf Kenntniß und Sitten, durch Beyſpiel, 
durch Handhabung der Gerechtigkeit, durch 
Lenkung obrigkeitlicher Macht oder durch Uns 
terricht moͤglichſt Einhalt zu thun. Ich hoffe 
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alſo, daß es nicht ein eitler Gebrauch der Zeit 
ſeyn werde, wenn wir ein paar Stunden der 
Woche dazu anwenden, uͤber die Natur der 
Dinge, die wir unter dem Namen der Vergnuͤ⸗ 
gungen zuſammenbegreifen, nachzudenken, und 
wenn ich mich zu zeigen bemuͤhe, was jedes 
Verguuͤgen an ſich für einen Werth habe, wie 
fern wir durch den Genuß deſſelben unſre Be⸗ 
ſtimmung mit erfuͤllen, und was es fuͤr Ein⸗ 
fluͤſſe auf die ganze Summe menſchlicher Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten haben muͤſſe. Dieſe Unterſuchungen 
betreffen einen Theil der Sittenlehre, der um 
deſto wichtiger iſt, weil die ganze Welt mehr, 
als man's denkt, und als viele es ſelbſt deut⸗ 
lich merken, dem Genuß irgend eines Vergnuͤ⸗ 
gens nacheilt. Und wie ſollte dieſe Unterſuchung 
nicht wichtig fuͤr den Menſchen, beſonders in den 
Jahren ſeyn, die uns zur lebhaften Empfindung 
des Vergnuͤgens faͤhig machen; die uns auf 
einen gewiſſen Grad einen Beruf geben, die 
Vergnuͤgungen des Lebens zu genieſſen; aber 
in welchen auch ſo unzaͤhlig viele Menſchen 
durch eine unordentliche Nachjagung des Ver⸗ 
gnuͤgens ſich um Geſundheit, Ruhe des Ges 
muͤths und alle Gluͤckſeligkeit fo ſehr bringen, 
daß ſie nach dem Genuß der auf einige wenige 
Jahre und ſelbſt auf einige wenige Stunden 
in diefen Jahren eingeſchraͤnkten Wolluſt oft 
ihr ganzes Leben hindurch elend ſind. Und 
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dann rede ich nicht nur zu Juͤnglingen, die ſelbſt 
mit allen Gefahren der ſinnlichen Luͤſte umringt 
ſind, und die nur fuͤr die Art, wie ſie ſich gluͤck⸗ 
lich gemacht haben, einſt ihrem Schoͤpfer und 
Vater Rechenſchaft ablegen ſollen, ſondern die 
es werden mit verantworten muͤſſen, wie weit 
alle diejenigen, die ſie als Beyſpiele anzuſehen 
berechtigt, oder die ihnen als Lehrern, Aufſe⸗ 
hern oder obrigkeitlichen Perſonen zu folgen 
oder gehorſam zu ſeyn angewieſen waren, und 
endlich alle, auf deren Verſtand und Herz ſie 
Gelegenheit fanden zu wirken, gluͤcklich oder 
ungluͤcklich geworden ſind. Weil ich in dieſen 
Unterſuchungen zu Ihnen als ein Mann rede, 
der aus dem Licht der Vernunft ſeine Beweiſe 
herzunehmen hat, der die Bewegungsgruͤnde, 
womit er in Ihre Herzen Eingang zu finden 
glaubt, von der in der Natur ſich offenbaren⸗ 
den Anordnung unſers weiſen und guͤtigen Got⸗ 
tes, von dem allgemeinen Intereſſe der Menſch⸗ 
heit, und von der Art, wie der Meuſch am ſi⸗ 
cherſten glücklich ſeyn konne, herleiten muß: fo 
werde ich mich nicht auf das Anſehn der heilt 
gen Schrift beziehen. Auch fuͤr die, welche 
ungluͤcklich genug ſeyn möchten, von allem dem 
nichts hoͤren zu wollen, was fuͤr ſie ſeine Hei⸗ 
ligkeit verloren hätte, welchen aber doch die 
menſchliche Gluckſeligkeit überhaupt, und ihre 
eigne insbeſondere, nicht eine gleichgältige 
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Sache iſt, würden meine Beweiſe und Bewe⸗ 
gungsgruͤnde alſo ihre Kraft behalten. Und 
wie froh wuͤrde ich ſeyn, wenn ſelbige, indem 
ſie ſaͤhen, wie freundſchaftlich hier Vernunft 
und Offenbarung ſich die Hand bieten, wenig⸗ 
ſtens ſo geneigt wuͤrden zu glauben, daß die 
Veranſtaltung des Buchs, das den Namen der 
goͤttlichen Offenbarung traͤgt, zu den wohlthaͤ⸗ 
tigſten Werken der Vorſehung gehören dürfte, 
und daß man ein Verraͤther der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit werde, wenn man den Menſchen 
die Gewißheit in den unſre Gluͤckſeligkeit be⸗ 
treffenden Kenntniſſen und die treue Anhaͤng⸗ 
lichkeit an jede Tugend raubt, zu welchen die 
Menſchen nur durch den Glauben an die Offen⸗ 
barung zu gelangen pflegen. Um bey der Bes 
trachtung der verſchiedenen Dinge, welche mit 
dem Namen des Vergnuͤgens bezeichnet zu 
werden pflegen, die allgemeinen Grundſaͤtze, 
worauf ſich alles ſtuͤtzet, vorausſetzen zu Füns 
nen, werde ich zuerſt die Grundbegriffe aufſu⸗ 
chen, nach welchen uberhaupt die Sittlichkeit 
der Dinge und aller Dinge Verhoͤltniß zu un⸗ 
free Gluͤckſeligkeit zu beurtbeilen if. Darauf 
werde ich unterſuchen, in welchem Licht wir 
die Vergnuͤgungen überhaupt anzuſehen haben, 
und dann werde ich die verſchiedenen Vergnuͤ⸗ 
gungen und Ergoͤtzlichkeiten des menſchlichen 
Lebens einzeln pruͤfen, und deren Werth zu be⸗ 

ſtimmen 


— — ır 


ſtimmen ſuchen. Da es hier nicht meine Abs 
ſicht iſt, dem Verſtande bloß ein wiſſenſchaftli⸗ 
ches Syſtem aufzufuͤhren, ſondern da ich nur 
wuͤnſche, überhaupt ein helles Licht über dieſe 
Materie zu verbreiten, und alle Seeleufaͤhigkei⸗ 
ten und alle Seelenkraͤfte in eine ſolche Lage 
zu ſetzen, daß jeder mit Kenntniß der Sache 
und mit Wohlgefallen beym Trachten nach 
Vergnuͤgungen und beym Genuß der Ver⸗ 
gnuͤgungen auf der Mittelſtraſſe einhergehe: ſo 
waͤhle ich die Art des Vortrags, deren ſich un⸗ 
ſer nun zur Himmelswonne erhoͤhter Gellert in 
der Sittenlehre bedient hat, hier deſto mehr, 
da es nicht unſchicklich zu ſeyn ſcheint, daß ein 
Lehrvortrag, der die Vergnuͤgungen betrift, 
nicht von allen Annehmlichkeiten der Rede ent⸗ 
bloßt werde. Wie weit ich aber alles, was fuͤr 
und wider die Vergnuͤgungen wird geſagt wer⸗ 
den, auf der Wagſchaale der Wahrheit und 
Weisheit behutſam und unpartheyiſch abwaͤgen 
werde, daruͤber will ich gern Ihren Verſtand 
und das Gefuͤhl Ihres Herzens Richter ſeyn 
laſſen. So viel bin ich mir wenigſtens bewußt, 
daß es mir bey meinen Unterſuchungen bloß 
um die menſchliche Gluͤckſeligkeit zu thun iſt, 
und daß ich gerne jedem ein ſo groſſes Maaß 
des Vergnuͤgens goͤnne und wuͤnſche, als ſich 
mit den allgemeinen Abſichten der Schöpfung 
und mit der wahren menſchlichen Scheel 
| ke 
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keit vereinigen läßt. So viel habe ich geglaubt 
vorläufig ſagen zu muͤſſen: und nun wende ich 
mich alſo zur Materie ſelbſt. 


— 


Erſte Betrachtung. 
Uebereinſtimmende Endzwecke. 


hiloſophen, die es ſich angelegen ſeyn laf- 
fen, die verſchiedenen Keuntniſſe, welche 

ſie ſammlen, gegen einander zu vergleichen, und 
alles unter Hauptwahrheiten und Hauptgrund⸗ 
ſaͤtze unter zu ordnen, und die, um dazu im 
Stande zu ſeyn, ihre Blicke nach und nach 
uͤber das weite Gebiet der Wahrheiten, das der 
Hoͤchſte den Menſchen zu bebauen anwies, hin⸗ 
wenden, wuͤrden es mit Befremdung anhören, 
wenn einer es ihnen zu beweiſen fuͤr noͤthig 
hielte, daß alles, was gut und recht und billig 
iſt, in einer harmoniſchen Verbindung ſtehen, 
und daß, wenn ſich ein Widerſpruch zeigt, die 
Menſchen gewiß glauben muͤſſen, auf einen Irr⸗ 
weg gerathen zu ſeyn. Auch ſollte man es 
kaum vermutben, es dürfte irgend Einer, bes 
ſonders unter denjenigen, die eine gewiſſe Art 
der Kenntniſſe lieben, und darin etwas zu lei⸗ 
ſten ſich bemüben, daran erinnert werden, daß 
alles, was er darin fuͤr wahr halte, in einer 
gewiſſen 
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gewiſſen Sauptwahrheit eingeſchloſſen fey, und 
daher ſeine Feſtigkeit erhalte, und daß er daher 
ſehr oft bey ſeinen Urtheilen nach dem Stand⸗ 
punkte, wovon alle Wege der Wahrheit aus⸗ 
gehn, hinſchaun ſollte, um die ſonſt ſo leicht moͤg⸗ 
lichen Abirrungen zu verhuͤten. Und doch, 
meine Herren, finden wir fo oft ein ſolches Ur⸗ 
theil auch bey einſichtsvollen und fein empfin⸗ 
denden Perſonen, die nicht daran zu denken 
ſcheinen, daß das Feld, welches ſie bearbeiten, 
nur ein Stuͤck eines groſſen Reichs ſey, und 
daran haͤnge. Sie ſcheinen oft zu zweifeln, daß 
hier ein gemeinſames Intereſſe ſey, auf welches 
ſich alle Nebenintereſſe beziehn muͤſſen. Oder 
haben wenige nur eine ſo groſſe Seele und einen 
ſo erhoͤheten Geſchmack fuͤr Wahrheit, Werth 
und Verhaͤltniß, daß fie imme mit Vergnuͤgen 
allen Dingen die ihnen zukommende verſchiedene 
Vollkommenheit und Wichtigkeit zugeſtehen? 
Geht es etwa ſelbſt uͤber die Schranken der 
menſchlichen Vollkommenheit hinaus, mit Luſt 
auf ſeinem Poſten wirkſam zu ſeyn, wofern man 
nicht uͤber die Wichtigkeit der Rolle, welche man 
ſpielt, geblendet iſt, und durch die Vorſtellung, 
daß man am meiſten zum Heil der Menſchen 
lebe, in den Enthuſiasmus geſetzt wird, der den 
Menſchen etwas vorzuͤgliches zu leiſten ans 
feuert? war erkennt der aufmerkſame Forſcher 
bald, daß auf einer erde, wo ſelbſt unſers Got⸗ 
tes 
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tes Verſtand bey Ausfuͤhrung des beſten unter 
allen möglichen Planen einen ſtarken Zufat des 
Irrthumes und ſittlichen Uebels genehmigen 
mußte, durch Bloͤdſichtigkeit und Irrthum das 
Feuer beym gemeinen Haufen der Menſchen ent⸗ 
zündet und genaͤhret wird, womit die Trieb⸗ 
raͤder dieſer Welt in Bewegung erhalten wer⸗ 
den. Allein iſt es dann das Loos unſers Ge⸗ 
ſchlechts, daß kein denkender Geiſt ſich uͤber je⸗ 
ne Schwaͤche erhebe? Muͤſſen auch die Lehrer 
in den Wiſſenſchaften ein ſo demuͤthigendes und 
in den Augen der Vernunft ſo ſehr erniedrigen⸗ 
des Maalzeichen der Einſchraͤnkung tragen? 
Wir ſind, deucht mir, nicht gezwungen zu glau⸗ 
ben, daß dieß ſeyn muͤſſe. Und muͤßte es ſeyn, 
daß dieſe Unvollkommenheit ſich ſchlechterdings 
uͤber alle erſtreckte: ſo muͤßten wir entweder 
das Erniedrigende in dieſem Zuſtande nicht er⸗ 
kennen, oder es uns vergoͤnnen, uns und dieſes 
Leben herzlich zu verachten. Gewiß dieß iſt 
nicht durchaus unſer Schickſal. Der guͤtigſte 
und weiſeſte Anordner und Werkmeiſter der 
Dinge ſetzte die Menſchen auf der Leiter der 
Vollkommenheit nicht ohne Unterſchied zu einer 
fo niedrigen Stuffe herab. Alle Menſchen ftehır 
nicht unter einem ſolchen Zwange des Irrthums. 
Ob aber viele davon ausgenommen ſeyn, und 
ob nicht viele, die ein ſo herrliches Vorrecht zu 
beſitzen faͤhig ſind, ſich willkuͤhrlich 8 
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blenden, das müßte eine forgfältige Prüfung 
der Schriften in allen Theilen der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte entſcheiden. Die Erfahrung 
zwingt uns wenigſtens zu bekennen, daß keine 
Wiſſenſchaft gelehrt, keine Kunſt geuͤbt, und 
ſelbſt keine Art der Arbeit unternommen wird, 
wo wir nicht eine Menge von Menſchen finden, 
die bey dem Endzwecke, der ihnen eigen iſt, vers 
geſſen, an die Uebereinſtimmung zu gedenken, 
worin ihre Abſicht mit andern und zum Theil 
hoͤhern Endzwecken ſtehen full. Und nirgends 
iſt, glaube ich, mehr hierin geſuͤndigt, als in 
der Sittenlehre und in dem Umfange der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte, welche für das Vergnuͤ⸗ 
gen der Menſchen ſorgen. Waͤren viele Men⸗ 
ſchen Spaldinge: fo würde die liebenswuͤrdige 
Eintracht, womit ſich Eruſt, Tugend und Ver⸗ 
gnuͤgen wie Grazien umarmen, den Menfchen 
nicht ſo haͤufig unſichtbar ſeyn koͤnnen. Allein 
der Sittenlehrer, der eine gewiſſe ſichere Ahn⸗ 
dung hat, daß er ein wichtigeres Amt auf Er⸗ 
den verwalte, als der Lehrer der Vergnügungen, 
wird zu früh ſtolz dadurch, als daß er den Werth 
der Philoſophie der Grazien kennen und ſchaͤtzen, 
und beſonders auch dieß vermuthen könnte, es 
duͤrfe weit eher einen Menſchen geben, der 
Talente zum Lehrer der Sitten und der gemein⸗ 
nuͤtzigſten Wahrheiten, als der Talente hätte, 
ein Meiſter in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
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Kuͤnſten zu werden. Solche Menſchen erken⸗ 
nen nicht, daß das, was bey Ihnen die Sache 
voraus hat, bey den Andern durch die Runſt 
der Arbeit ein Gegengewicht erhalte. Es iſt 
natuͤrlich, daß diejenigen, die fuͤr das Vergnuͤ⸗ 
gen der Menfchen arbeiten, jenen Stolz übel 
empfinden, und durch den Vorzug ihrer Kunſt 
ſich verleiten laſſen, gleiches mit gleichem zu 
vergelten, und ſelbſt verbrecheriſch die Wuͤrde 
der ſittlichen Pflichten und Tugenden veraͤcht⸗ 
lich zu behandeln. Beyde verlaſſen alſo die 
Bahn, die die Gottheit betrat, und ihnen zur 
Nachahmung vorgezeichnet hatte; und beyde 
trennen ſo Dinge, die eigentlich zuſammenge⸗ 
ordnet ſind. Der wahre Freund der Menſchen 
muß dieſe Abweichung mit Kummer ſehen, und 
wie gern moͤchte er demſelben wehren! Sollte 
er wohl als eine partheyiſche Mittelsperſon ver⸗ 
worfen werden koͤnnen, wenn er zeigt, daß ſeine 
Stimme die Stimme der Natur, der Liebe und 
der Wahrheit ſey? Und das iſt ſie, wenn er 
den Weg wandelt, wo aͤuſſere und innere Voll⸗ 
kommenheiten am meiſten ausgebreitet, aufs 
moͤglichſte erhoͤht und am feſteſten gegruͤndet 
angetroffen werden, und wo dieſen Vollkom⸗ 
menheiten angenehme Empfindungen und lau⸗ 
tere Vergnuͤgungen in einem verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen hohen Maaſſe und nach einer gleichen All⸗ 
gemeinheit folgen. Denn die meiſten und 2 
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ſten Vollkommenheiten nach dem ewlgen und 
unveraͤnderlichen Geſetze des verſchiedenen 
weſentlichen Werthes und der Mannichfaltig⸗ 
keit der Dinge der in deren Weſen gegruͤnde⸗ 
ten Einſchraͤnkung, der Verhaͤltniſſe derſelben 
zu einander, und der daher entſtehenden Ge: 
rechtigkeit und Schoͤnbeit in einer harmoni⸗ 
ſchen Uebereinſtimmung und die dazu ſtim⸗ 
menden Erkenntniſſe und angenehmen Empfin⸗ 
dungen lebender und vernünftiger Weſen len⸗ 
ken gewiß die Rathſchlůͤſſe des wohlthaͤtigen 
Schoͤpfers. Das lehrt uns die Welt und auch 
unſre Erde. Jener Endzweck lenke alſo auch 
jede Handlung der Menſchen, und ſey die all⸗ 
gemeine Richtſchnur, wornad) fie urtheilen. 


Zweyte Betrachtung. 


Welche Behutſamkeit haͤtte etwa der 
Sittenlehrer zu beobachten? 


De Sittenlehrers Amt beſtebt darin, DAR 
er ſich alle Wege, worauf die Menſchen 
wandeln und wandeln koͤnnen, forgfältig bee 
kannt mache, daß er erforſche, zu welchen 
Gläckligteiten oder Uebeln jeder Weg führe, 
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und daß er jeden, deſſen Umſtaͤnde oder Faͤhig⸗ 
keiten oder Neigungen ihn abhalten, die Char⸗ 
te des Landes, wodurch die Menſchen reifen, 
genau kennen zu lernen, mit Juverlaͤßigkeit 
davon unterrichten koͤnne. Das iſt allerdings 
ein ſehr verdienſtvolles Amt, und ein vernuͤnf⸗ 
tiger Menſch, dem ſeine Gluͤckſeligkeit nicht 
gleichguͤltig iſt, muß die Dienſte eines ſolchen 
Mannes mit vieler Dankbarkeit erkennen. Al⸗ 
lein was hat dieſer Mann fuͤr ein Creditiv, um 
fuͤr das, was er ſeyn will und iſt, erkannt und 
angenommen zu werden? Er muß den Grund⸗ 
riß des menſchl ichen Kebens fo richtig ent⸗ 
werfen, daß der ſcharfpruͤfende Verſtand dieſe 
Richtigkeit zugeſtehen muͤſſe: und dann muß 
jede Surechtweifung und jeder Wink offenbar 
das Gepräge der Liebe und einer freundſchaft⸗ 
lichen Beſorgniß fuͤr andre haben. Findet er 
ſein Herz nicht dazu geſtimmt, ſo verlaſſe er 
moͤglichſt geſchwind ſeinen Poſten. Es koͤmmt 
ihm dann nicht die hohe Wuͤrde eines Fuͤhrers 
der Menſchen und eines Dieners der nach lau⸗ 
ter Liebe handelnden Gottheit zu, und er rich⸗ 
tet nur Schaden an. Finden die Menſchen in 
ihm anſtatt des ſanften wohl unterrichteten 
Freundes einen Mann, der die Abwege, auf 
welche ſie ein Schein der Richtigkeit verfuͤhrt, 
nur ſcheltend mit Schimpfwoͤrtern belegt, ih⸗ 
rer Perſon Mißvergnuͤgen und Schaden ver⸗ 
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urſacht, und uͤberhaupt mit einer gebietriſchen 
und ſtolzen Miene handelt: fo find fie berech⸗ 
tigt zu glauben, daß ihre Gluͤckſeligkeit nicht 
ſeine Hauptangelegenheit ſey, oder ſie duͤrfen 
wenigſtens argwoͤhnen, daß er nicht ſorgfaͤltig 
den Werth der Dinge ſtudirt und angegeben 
babe, Dieſe Bemerkung wird ihn ſogleich um 
deſto mehr in ihrer Achtung herunterſetzen, je 
mehr er ſich der Gottheit an Vollkommenheit 
uud Liebe naͤhern ſollte. Hieraus wird eine 
Abneigung vor ihm und ſeinen Erinnerungen 
entſtehen, und ſie werden nach dem Verhaͤltniß 
dieſer Abneigung den Weg, wovon er ſie zu⸗ 
ruͤckrufen wollte, nur mehr lieb gewinnen, und 
mehr als vorher für den richtigen halten. 
Auch dann, wann er wuͤßte, daß die Namen, 
welche er ihren Abirrungen und Vergehungen 
gäbe, dieſen genau zukaͤmen, wuͤrde er als ein 
kluger Haushalter Gottes dieſe Namen, wenn 
fie ſehr anſtoͤßig wären, nicht gebrauchen muͤſ⸗ 
fen, wenn nicht mit Gewißheit angenommen 
werden koͤnnte, daß die Fehlenden ſelbſt die 
Sache als ſo boͤſe erkenneten. Die Geſichts⸗ 
unkte, aus welchen ſie und er die Sachen 

i Font auſehen, find gar zu weit von einander 
entfernt, als daß die Wirkung von einem ſol⸗ 
chen Eifer gut ſeyn konnte. Die ſittlichen 
Kranken müffen von fichern Aerzten weiſe be⸗ 
handelt werden, und nach und nach gleichſam 
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durch ihre eigne Einſichten zu dem Standort 
hingefuͤhrt werden, wo ihnen die Sache, fo 
wie ſie iſt, erſcheint. Die Moraliſten ſelbſt, 
welche von ganzem Herzen fuͤr die Gluͤckſelig⸗ 
keit der Menſchen und mit wahrer Rechtſchaf⸗ 
fenheit eifern, werden, wenn ſie jene Verpflich⸗ 
tung einſehn, alſo nicht ſogleich mit ſich zufrie⸗ 
den ſeyn, wenn ſie der Sache Gottes und der 
Tugend das Wort geredet haben; ſie werden 
fich noch ſcharf prüfen, ob diejenigen Mittel 
gebraucht wurden, welche den Kranken, wo 
nicht herſtelleten, doch beſſerten. Und wie 
viele werden bey einer ſolchen Pruͤfung finden, 
daß eben ihre unweislich angewandten Bemuͤ⸗ 
hungen die Veranlaſſungsurſachen zur Ver⸗ 
mehrung der moraliſchen Uebel geworden ſind! 
Es iſt alſo, meine Freunde, eine allgemeine 
Pflicht des Sittenlehrers, hoͤchſt vorſichtig je⸗ 
den Schritt in Abſicht auf alle unter dem 
Schein des Rechten Irrende zu thun, und die 
Heilungsmittel ſorgfaͤltigſt zu beſtimmen. 
Dieſe Pflicht bekoͤmmt aber ein gedoppeltes 
Gewicht, wenn von denen die Rede iſt, die 
ſelbſt die Sache fo gut, wie er, beurtheilen koͤn⸗ 
nen, und etwa wegen des Temperaments oder 
anderer mit den Erkenntnißkraͤften nicht in 
Verbindung ſtehenden Urſachen ſelbige anders 
anſehn, als er ſie anſieht. Dieſe Irrenden 
muͤſſen ſchon kaum die Miene eines Lehrers 
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erblicken, inſonderheit, wenn. auch fie Führer 
der Menfchen find, und mit an dem Gebäude 
der menſchlichen Gluͤckſeligkeit arbeiten. Und 
ſind letztere Lehrer und Werkmeiſter in dem 
Theil des Gebäudes, worin man für die Vers 
gnugungen der Sinne und der Einbildungs⸗ 
kraft ſorget: ſo iſt jene Vorſicht noch weit 
mehr, als jemals, nothwendig. Er hat hier 
zu bedenken, daß er mit Männern ſtreitet, die 
ihm leicht an Talenten, wo nicht uͤberlegen, 
doch gleich ſind, und daß dieſer Streit im An⸗ 
geſicht ſolcher Menſchen gefuͤhrt wird, davon 
alle nach dem Hange ihrer Neigungen durch⸗ 
gängig feinen Gegnern am liebſten beyſtim⸗ 
men, und worunter eine gar zu groſſe Menge 
auch den ſchwaͤchſten Gegnern beytrit, wenn er 
nicht in jedem Zuge ſeiner Handlungen ſicht⸗ 
bar Richtigkeit, Menſchenliebe und freund⸗ 
ſchaftliche Bekuͤmmerniß um ſie blicken laͤßt. 
Zugleich muß er aͤuſſerſt ſtrenge unterſuchen, 
ob alle ſeine Behauptungen die Anweiſung 
der Natur und der Gottheit ſeyn, und er muß 
mit der größten Willigkeit diejenigen, welche 
wider ihn find, bis an die Äufferfte Graͤnze ih⸗ 
rer Gerechtſame ihr Recht behaupten laſſen. 
Allen Menſchen iſt es ſichtbar, daß überhaupt 
die Leidenſchaften den Menſchen in ſeinen Ve⸗ 
hauptungen zu weit führen: und alle ſind alſo 
geneigt zu argwoͤhnen, daß auch bey ihm die 
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Leidenſchaften zu viel gethan haben. Um dies 
fen Argwohn zu verhuͤten, muß er lieber von 
ſeinen Forderungen ein wenig ablaſſen, als ſie 
übertreiben. Treten ſeine Gegner alſo ein 
wenig uͤber die Schranken, die Wahrheit, 
Pflicht und Tugend ſetzten: ſo muß er freund⸗ 
ſchaftlich mit Anfuͤhrung buͤndiger Beweiſe 
Beſorgniſſe aͤuſſern, aber durchaus nicht Lerm 
machen. Wenn wir die Rechte vertheidigen, 
die uns zu bewahren anvertraut ſind, ſo kom⸗ 
men wir wegen des Uebergewichts, das im 
Ganzen eine unordentliche Selbſtliebe hat, gar 
zu leicht in Verdacht, daß bey Vertheidigung 
der Rechte des Guten und des allgemeinen 
Wohls wir nicht ſowohl dieſe Rechte, als un⸗ 
ſre eigne Sache haben unſere Angelegenheit 
ſeyn laſſen. Es iſt daher beym Lobe des Stan⸗ 
des, worin wir leben, oder der Wiſſenſchaft, 
die wir lieben, oder der Pflichten, uͤber welche 
wir wachen, dem Menſchen eben das zu beob⸗ 
achten, was er in dem Urtheil uͤber ſich ſelbſt 
und ſeine Vollkommenheiten, uͤber ſeinen Ge⸗ 
burtsort oder ſeine Nation zu beobachten hat. 
Die Beſcheidenheit will es, daß er in jedem 
Fall der Sicherheit wegen etwas unter der 
Graͤnzlinie bleibe. Die Natur der Sache 
heiſcht dieß alles, und beym Sittenlehrer ganz 
vorzüglich, der immer alle die Einflͤſſe, die 
ſein Betragen zur Vermehrung oder Vermin⸗ 
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derung der Summe der menſchlichen Uebel 
nach dem Gange der Welt haben wird, zu 
Ratbe ziehen muß. Und iſt es nothwendig, 
daß er dergleichen Sorgfalt gebrauche, wenn 
er noch wirklich Recht hat: wie ſehr muß er 
ſich dann vorm Unrechthaben fuͤrchten! Und 
möchten dech unſere Sittenrichter nur nicht 
gar zu oft in der That Unrecht haben, und mit 
dem Grund und Bodea, wo ſie ſtreiten, un⸗ 
bekannt ſeyn! Es ſcheint, als wenn uͤberhaupt 
wenige unter denſelben den ganzen Unterricht, 
den ihnen die Natur darbietet, gehörig nutzen. 
Sie verſaͤumen es größtentheils, die Pflichten 
der Menfchen nach ihrem ganzen Umfange zu 
uͤberſehn, und die Winke der Offenbarung Got⸗ 
tes durch die Natur zu beobachten, damit ſie 
alles nach dem beſtimmten Verhaͤltniſſe der 
Wichtigkeit erkennen lernen. Sie waͤhlen ſich 
einen Kreis, worin ſie herumſchauen und 
wirkſam find, ohne zu bedenken, daß fie dabey 
die auſſer dieſem Kreiſe liegenden Gegenden 
wenigſtens ſo viel kennen ſollten, als noͤthig 
iſt, um zu wiſſen, wie das, was darin iſt, 
ſich dazu verhalten und daran ſchlieſſen muͤſſe. 
Die Welt zeigt in ibren Einrichtungen die 
größte Mannichfaltigkeit, die genanefte Be⸗ 
ſtimmung ihrer Kräfte, die abgemeſſenſte Un⸗ 
terordnung in den Abſichten und eine unend⸗ 
liche Leiter der Wichtigkeiten und Vollkom⸗ 
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menbeiten. So weit dieſes alles ſich auf une 
ſrer Erde zeigt, und dieß durch die freyen 
Handlungen der Menſchen feine Entwickelung 
und Richtung erhaͤlt, muß dem Lehrer der 
Gluͤckſeligkeit ſelbiges im Ganzen nicht unbe⸗ 
kannt bleiben, damit er die heilſamſten Ein⸗ 
fluͤſſe auf das Ganze durch feine Bemühungen 
bewirke und befoͤrdere. Dieſes Buch der Na⸗ 
tur muß er beſonders ſtudiren, wenn er mit 
ſolchen ſich einläßt, die darin ſtark find oder 
ſich ſtark zu ſeyn duͤnken. Beruft er ſich 
hier auf die Offenbarung Gottes durch die 
Schrift; fo würde ihm der ſcharfſichtige Geg⸗ 
ner ſagen, daß er ſelbiges nur recht verſtehen 
koͤnnte, wenn er zugleich die Offenbarung Got⸗ 
tes durch die Natur ſich ſorgfaͤltig bekannt 
machte. Und wie, wenn ſein Gegner mit ihm 
uͤber die letztere Offenbarung nur ſprechen 
will? Dieß moͤchte heutiges Tages nur gar 
zu oft der Fall ſeyn. Duͤrfte er dann ſich 
zuruͤcke ziehn? Muͤßte er es nicht zugeben, 
daß zwiſchen beyden Offenbarungen die voll⸗ 
kommenſte Harmonie ſeyn muͤſſe, und daß 
Beweiſe, die aus dem Buche der Natur anges 
fuͤhrt werden, in ſo fern man ſelbige als deut⸗ 
lich und gewiß erkennte, eine voͤllig uͤberzeu⸗ 
gende Kraft haͤtten? Was der Sittenlehrer 
alſo ſagt, es mag aus unſrer jedem rechtſchaf⸗ 
fenen Wahrheits⸗ und Menſchenfreunde ge⸗ 
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wiß hoͤchſt verehrungswuͤrdigen geoffenbarten 
Schrift oder der Vernunft genommen ſeyn, 
muß nach den Vorſchriften, die Gott uns 
durch die Natur zu unſern Urtheilen über al⸗ 
les giebt, die ſchaͤrfſte Prüfung aushalten koͤn⸗ 
nen. Und hier wird er auch eine gute Sache 
ſelten gut fuͤhren, wenn er nicht, wie ſein 
Gegner, allen Wegen und Leitungen der Na⸗ 
tur lernbegierig und aͤuſſerſt vorſichtig nach⸗ 
gegangen iſt. Aus dieſem Grunde ſollte nie 
Einer gleichſam der Oberſachwalter der Tu⸗ 
genden und Pflichten werden, wenn er nicht 
jene Studirart vorzunehmen fähig oder ges 
neigt geweſen iſt, wenn er ſich nicht aus allen 
Erfahrungen und Zuweiſungen der Natur 
theils eine geſunde Theorie der Vernunftwiſ⸗ 
ſenſchaft überhaupt, theils der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte insbeſondere, abgezo⸗ 
gen und dadurch in den Stand geſetzt hat, 
jede Theorie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſo zu 
pruͤfen, daß ſeine Gegner ihn achten muͤſſen, 
und keine Blöffen finden. Und wie mancher 
ſonſt gelehrter und einſichtsvoller Mann thut 
dieß dergeſtalt, daß diejenigen, welche ihn nur 
aus dieſen Proben kennen, ihn uͤberall fuͤr ſo 
klein anſehen, als er ſich hier gezeigt hat, und 
daß fie verächtlich von einer Sache überhaupt 
urtheilen, wovon dieſe Leute ſonſt in ihrem 
Orden die vortreflichſten Vertheidiger genannt 
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werden! In der That es waͤre zu wuͤnſchen, 
daß alle, denen der Werth unſrer goͤttlichen 
Offenbarung einleuchtet, Selbſterkenntniß ge⸗ 
nug haͤtten, um es zu unterſuchen, ob ſie auf 
eine ſolche Weiſe der guten Sache nuͤtzlich oder 
ſchaͤdlich wuͤrden, und daß ſie im letztern Falle 
ſich ſtille hielten. Die Kriſis, worin die Den⸗ 
kungsart der Welt in Abſicht auf die Religion 
und ſelbſt auf jede Tugend iſt, bekommt ein 
hoͤchſt gefährliches Anſehen. Die Vorſicht 
fand vielleicht noͤthig, fie zuzulaſſen, weil ohne 
ſie eine Religion, wovon der Geiſt ſo weit 
vom aͤchten Chriſtenthum, wie es in unſrer 
Offenbarung gelehrt wird, abweicht, und wel⸗ 
che die abſcheulichſte geiſtliche Tyranney lehrt 
und gut heißt, und vielleicht die aͤrgſte Peſt 
des menſchlichen Verſtandes iſt, auf immer 
ihre Herrſchaft behaupten wuͤrde. Auch dürz 
fen wir es der Weisheit Gottes zutrauen, daß 
dieſe Kriſis endlich einen gluͤcklichen Ausgang 
bekommen werde; allein traurig iſt es doch, 
daß, indem der Aberglaube ringt, um ferner 
wie ein Deſpot zu regieren, und ſich Menſchen⸗ 
opfer bringen zu laſſen, dem Unglauben es 
nur ſollte gelingen koͤnnen, den Sieg uͤber ihn 
zu erhalten, und daß mit dem Aberglauben 
faſt alle Religion auf einige Zeit verloren ge⸗ 
hen muͤſſe. Und dreiſt darf man es behau⸗ 
pten, daß unverftändige Eiferer fo ſehr, als 
“ih eigent⸗ 
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eigentliche Feinde der Religion, einen ſo un⸗ 
gluͤcklichen Religionszuſtand veranlaſſen. 
Mancher will ſich zwar gern mit Luthers Bey⸗ 
ſpiel entſchuldigen, und weiß es uns bemerken 
zu laſſen, daß ohne deſſen Feuer und Entruͤ⸗ 
ſtung uͤber die Bosheit der geiſtlichen Tyran⸗ 
nen, dieſen nicht ihre Macht in einem ſo groſ⸗ 
ſen Theile der Welt entriſſen waͤre. Allein 
ſie bedenken nicht, daß die Welt damals in 
der anſtoͤßigſten Blindheit lag, daß die Bose 
heit und das menſchenfeindliche Verfahren 
ſeiner Gegner jedem auch einfältigen Menſchen 
in die Augen leuchten mußte, und daß er al⸗ 
lenthalben gefunden Verſtand auf feiner Seite 
fand. Unſre heutigen Eiferer haben es aber 
gewiß nicht mit Blinden und Unwiſſenden zu 
thun, ſondern ſie kaͤmpfen wider ſolche, die 
das Siegel der Vernunft an ihrer Stirn zu 
tragen glauben. Hier braucht die gute Sache 
nicht ſtuͤrmende Eiferer, ſondern der Sache 
kundige, einſichtsvolle, ſanfte Belehrer. Je⸗ 
der, der dieß nicht ſeyn kann oder zu ſeyn ge⸗ 
neigt iſt, wird von ihr verworfen, und mit 
Recht. Voltaire, Rouſſean, Hume, Boling⸗ 
broke und viele andere haben in Abſicht auf 
Glauben, Pflichten, Sitten, Gluͤckſeligkeit und 
Vergnügen viele dem menſchlichen Geſchlecht 
ſehr ſchaͤdliche Irrthuͤmer. Allein wenn ihr 
Gegner in ſeinen Widerlegungen Recht hat: 
wie 
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wie ſehr ſinkt er faſt immer unter ſie herunter, 
wenn von gewiſſen intereſſanten Theilen der 
Naturkenntniß und von manchem, das die 
Menſchen, deren verſchiedene Beſtimmungen 
und Anlagen betrift, die Rede iſt! Wie eine 
Hägliche Figur macht mancher ſonſt gelehrte 
Mann, der die Welt von Seiten ihres Han⸗ 
ges zu ſinnlichen und koͤrperlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen mit Grund in Gefahr zu ſeyn glaubt, 
wenn er vor den Vertheidigern dieſer Vergnuͤ⸗ 
gungen ſeine Beſorgniſſe rechtfertigen will. 
Jeder ſeiner Schritte zeigt es oft, daß er die 
Beſtimmungen der Natur nicht kennt. Und 
kommt hiezu noch die anſtoͤßige Miene eines 
zu groſſen Selbſtvertrauens oder eines mehr 
fuͤr die Befriedigung ſeiner unfreundſchaftli⸗ 
chen Leidenſchaften, als fuͤr die Gluͤckſeligkeit 
der Menſchen ſtreitenden Mannes: wie einen 
boͤſen Einfluß muß denn nicht ſein Betragen 
auf die Denkungsart der meiſten und auf ihr 
Wohl haben! Einer lerne die Menſchen und 
das Weſen der Dinge uͤberhaupt durch die 
Geſchichte, durch die Anweiſung der Natur, 
durch forgfältige Vergleichung der Beziehun⸗ 
gen aller Dinge auf einander und der daher 
entſtehenden verſchiedenen Wichtigkeit kennen, 
und prüfe ſich dann, ob er, wenn er ſich vor 
die Menſchen ſtellen und fie über ihre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit belehren wollte, immer unter 56 
ei 
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beilfamen Lichte, das jene Bemuhungen ihm 

anzuͤndeten, als ein warmer Menſchenfreund, 

aber auch als ein mit einem erhabenen Blick 

über die ganze Erde und deren Angelegenhei⸗ 

ten hinſchauender ſicher gehender Weiſe und 
Faltblütigee Forſcher und ſanfter Fuhrer er⸗ 
ſcheinen werde. Sagt ibm dann nach einer 

ſcharfen Prüfung feiner ſelbſt eine ſichere Ahn⸗ 

dung es zu, daß er wie ein Cramer, Jeruſa⸗ 

lem, Spalding, Velthuſen, Gellert, Miller, 

Leß und wenige andre ahnliche Lehrer der 

Religion und Sitten ſchreiben und reden wer⸗ 

de: ſo ſchůtze er die Menſchen gegen ihr Un⸗ 

glůͤck, und erwarte, daß fie feine Bemühungen 

mit Dank erkennen, daß auch ſeine Gegner, 
wo nicht ihm folgen, doch ihn bochachten, und 

daß nur ein verworfener Boͤſewicht ihn miß⸗ 

handeln koͤnne. 5 


Dritte Betrachtung. 
Was iſt Überhaupt gut und recht? 


Die Hauptzuͤge von dem, was gut und recht 
iſt, ſind ſchon angegeben. Sie ſind aber 
noch mehr zu beſtimmen und in ein gehoͤriges 
Licht zu ſetzen. Das iſt ohne Zweifel gut, 
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wodurch eine Vollkommenheit ſo hervorge⸗ 
bracht wird, daß überhaupt die Summe der 
Vollkommenheit dadurch zunimmt; das iſt 
recht, wodurch dieß Gute mit Rüdficht auf 
der Dinge weſentliche Beſtimmungen und Ver⸗ 
haͤltniſſe aufs beſte veranſtaltet wird. Und 
wenn Einheit, das iſt, eine genaue Verbindung 
gewiſſer Theile und Eigenſchaften zu einem 
beſtimmten Endzweck; Ordnung oder ein re⸗ 
gelmaͤßiges Verhaͤltniß in dem, was mehr oder 
weniger groß und wichtig in ſeinen Wirkun⸗ 
gen iſt; Wahrheit oder die Juſammenſtim⸗ 
mung der innern möglichen Verhaͤltniſſe, der 
Urſache, der Kraft, der Wirkung, des Be⸗ 
griffs und des Ausdrucks unter einander; und 
endlich Uebereinſtimmung der Einheit, der 
Ordnung und der Wahrheit aus ſeinem Werke 
her vorleuchtet: fo würde der den Inhalt der 
Worte waͤgende Philoſoph und der den Ge⸗ 
brauch derſelben aus dem Umgang kennende 
vernünftige Menſch darin wohl Vollkommen⸗ 
heit finden. Dieſe Vollkommenheit liegt in 
dem Weſen der Dinge und in ihrer Moͤglich⸗ 
5 keit, 
* Man koͤnnte auch folgende kuͤrzere Erklaͤrung 
5 der Wahrheit geben: Wahrheit iſt das 
richtige Verhaͤltniß aller moͤglichen und 
wirklichen Dinge zu einander, und jede mit 
dieſem Verhaͤltniß uͤbereinſtimmende Bezie⸗ 
hung, Erkennung und Bezeichnung. 
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keit, auch wenn die Dinge ſelbſt nicht ſind. 
Braͤchte der Urquell aller Wirklichkeit nach der 
innern Moͤglichkeit und nach den ewigen und 
unabhängigen Geſetzen der Vollkommenheit 
eine koͤrperliche Welt hervor, und ſetzte keinen 
vernünftigen betrachtenden Geiſt hinein: fo 
waͤre dieſe Welt der Vollkommenheit fuͤr den 
Schoͤpfer zugleich eine ſchoͤne Welt. Denn 
follte Schoͤnheit nicht wobl ein Begriff ſeyn, 
der ſich durch die Beziehung vollkommner 
Dinge auf die Erkennungskraft und durch den 
Reiz, den Weſen, die des Reizes fäbig find, 
dabey empfinden, nur von Vollkommenheit 
unterſcheidet, und ſonſt mit der Vollkommen⸗ 
beit dem Weſen nach eins iſt? Da dem Schoͤ⸗ 
pfer jede Vollkommenheit ſeines Schoͤpfungs⸗ 
gebaͤudes im ganzen Zuſammenhang und nach 
allen Theilen fo, wie alles iſt, ſich vorſtellet: 
ſo erſcheint ihm die ganze vollkommene Welt 
in ihrer Schoͤnheit. Die vernuͤnftigen We⸗ 
ſen, die er an der Betrachtung ſeines groſſen 
Werks Theil nehmen laͤßt, haben aber nach ih⸗ 
rer moͤglichſt groſſen Mannichfaltigkeit ein ver⸗ 
ſchiedenes Faſſungsvermoͤgen in der Beſchau⸗ 
ungs = und der daher entſtehenden Erfens 
nungs kraft. Dieſe Beſchauungskraft oder dieß 
Seh vermoͤgen iſt unterſchieden nach dem Um⸗ 
fang, den es einſchließt, und nach den Graden, 
wornach groͤſſere und kleinere Theile erblickt 
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werden. Das vollkommenſte der Geſchoͤpfe 
würde mit feinem Blick fo viel von der Schoͤ⸗ 
pfung umfaſſen, als einem endlichen Weſen 
moͤglich iſt, und es würde zugleich moͤglichſt 
weit in die Anordnung der Triebraͤder und 
ihrer Krafte hineindringen. Der Reiz, wos 
mit dieſer Anblick auf ſein Erkennungsvermoͤ⸗ 
gen, welches bey uns die Sinne, die Einbil⸗ 
dungskraft und der Verſtand ſind, wirkte, 
wuͤrde dieſes Geſchoͤpf, wenn es unſere Spra⸗ 
che redete, veranlaſſen, die Welt, welche in ei⸗ 
ner ſolchen Vollkommenbeit und Harmonie 
ihm erſchienen waͤre, ſchoͤn zu nennen. So 
wie die vernuͤnftigen Geſchoͤpfe nun auf der 
Leiter der Vollkommenheit unter einander ſte⸗ 
hen; ſo muͤſſen ſich die Kreiſe, woruͤber der 
Blick reicht, immer mehr verengen, und ſo 
muß ſich die Anzahl der darin wirkenden 
Triebfedern und Theile vermindern. Und ein 
jeder dieſer Kreiſe muß ſich den dafuͤr zum 
Erkennen beſtimmten Geſchoͤpfen in einer 
Schoͤnheit zeigen, wie er keinem andern Ge⸗ 
ſchoͤpf, deſſen Auge weniger oder mehr faßt, 
ſchaͤrfer oder weniger ſcharf ſieht, ſichtbar 
wird. Dieſe verſchiedenen Erſcheinungen der 
Schoͤnheit werden daher ſo mannichfaltig, als 
die Natur in einander eingefaßte vollkommene 
Geſtalten und das erkennende Geſchoͤpf ver⸗ 
ſchiedene Stuffen zulaͤßt. 1 
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heit gruͤndet fich auf einerley Geſetz, und jede 
Schoͤnheit wird nach gleichen Geſetzen em⸗ 
pfunden. Saͤhen wir natuͤrlicher Weiſe die 
Dinge ſo, wie wir ſie mit einem ſtark bewaf⸗ 
neten Auge, das iſt, durch ein Vergroͤſſerungs⸗ 
glas ſehn: ſo wuͤrden wir das, was wir itzt 
ſchoͤn finden, und welches auch wirklich ſchoͤn 
iſt, in ſo fern die zu einander paſſenden Ver⸗ 
haͤltniſſe ſich nur dem Auge zeigen, nicht ſchoͤn 
nennen; aber was wir ſchoͤn faͤnden, z. B. 
den innern Bau eines Haars, wuͤrden wir 
doch nach eben deu Geſetzen beurtheilen, wor⸗ 
nach wir itzt über die Schönheit urtheilen. 
Indem ſo erhellet, was vollkommen iſt, ſo 
ſieht man zugleich, daß ein betrachtendes ver⸗ 
nuͤuftiges Weſen vermittelſt des der Vollkom⸗ 
menheit zukommenden Reizes das Vollkomm⸗ 
ne ſchoͤn finden muͤſſe. Dadurch wird ein 
guͤnſtiges Urtheil davon bewirkt, und dadurch 
das, was ein guͤnſtiges Urtheil nothwendig 
begleiten muß, eine angenehme Empfindung 
Die angenehme Empfindung dieſes Weſens 
muß ſchwach oder ſtark ſeyn, wie ſein Erken⸗ 
nungsvermoͤgen mehr oder weniger genau die 
Harmonie verhaͤltnißmaͤßiger Theile bemerket, 
und alſo der Reiz ſtaͤrker und die Schoͤnheit 
einleuchtender wird. Und da dieſe Empfin⸗ 
dung immer eine Wohlthat fuͤr das erkennen⸗ 
de Geſchoͤpf iſt; fo konnen wir auch dieß als 
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etwas mit zur Harmonie der Welt gehoͤriges 
rechnen, und wir koͤnnen alſo ſagen, daß alles 
gut iſt, was die Summe angenehmer Empfin⸗ 
dungen in gleichlaufenden Verhaͤltniſſen mit 
den vollkommnen Einrichtungen der Dinge 
vermehrt, und daß das recht iſt, wodurch jenes 
Gute, in Abſicht auf die groͤßte Summe deſ⸗ 
ſelben, veranſtaltet wird. Findet ſich endlich 
in den Gegenſtaͤnden etwas, das nicht nur fo 
fern Reize hat, als es vollkommen in ſeinen 
Verhaͤltniſſen mit andern Dingen auſſer uns 
erſcheint, ſondern auch eine beſtimmte Bezie⸗ 
hung auf gewiſſe dazu angeordnete Einrich⸗ 
tungen in uns aͤuſſert: fo erhöht ſich die 
Vollkommenheit des Ganzen, und in ſo fern 
wir ſelbſt mit hineintreten: ſo muß durch un⸗ 
ſre Selbſtliebe die angenehme Empfindung, 
welche auf die davon erlangte Erkennung 
folgt, und dieſe Empfindung abermal durch 
die Reize, welche die beſtimmte Entſprechung 
unſrer ſelbſt und des fuͤr uns -beftimmten Ges 
genſtandes veranlaßt, ungemein erhoͤht wer⸗ 
den. Wodurch alſo dieſe neue Vollkommen⸗ 
beit und dieſe verſtaͤrkte angenehme Empfin⸗ 
dung nach den Endz wecken, die von der Na⸗ 
tur in ihren Anordnungen angegeben werden, 
verhaͤltnißmaͤßig zu allen andern erkannten 
Vollkommenbeiten und angenehmen Empfin⸗ 
dungen bewirkt oder vermehrt wird, das iſt 
Sum 2 wiederum 
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wiederum gut; und das iſt recht, wodurch 
dieſes Gute ohne Verwahrloſung eines Groͤſ⸗ 
ſern veranſtaltet wird. Dieß ſind, glaube 
ich, die Grundbegriffe, welche der ſtrenge Sit⸗ 
tenlehrer und der Lehrer der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte zugeben muͤſſen, und dies 
ſe Grundbegriffe ſcheinen ſie im Geſicht be⸗ 
halten zu muͤſſen, wenn ſie vorſichtig und be⸗ 
7770 die Sittlichkeit einer Sache entſcheiden 
wollen. 


Vierte Betrachtung. 
Alles wird mehr entwickelt. 


Die innere Beſchaffenheit der Dinge muß 
jene Begriffe von dem, was gut iſt, er⸗ 
zeugen. Die Natur zeigt auch in ihren An⸗ 
lagen und fuͤr uns kennbaren Triebwerken ei⸗ 
ne ſolche Vollkommenheit, und hat uns geleh⸗ 
ret, das gut zu nennen, wodurch jene Voll⸗ 
kommenheit bewirkt und vermehrt, und wo⸗ 
durch uns die aus dem Erkennungsvermoͤgen, 
oder in ſo weit es für irgend eine Art des Ge⸗ 
nuſſes nach ſeiner Beſtimmung gehoͤrt, aus 
dieſem beſtimmten Br flieſſende angeneh⸗ 
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me Empfindung verſchafft wird. Wer auch 
nur ſehr wenige Staͤrke des Geiſtes hat, muß 
aus der Betrachtung der Welt und den von 
der Porſehung darin gemachten Verfuͤgungen 
die allgemeinen Richtungen nach den angege⸗ 
benen Grundſaͤtzen ſchon entdecken. Wer 
dieſe Welt indeſſen nicht kennete, und nur mit 
dem Vermögen begabt wäre, allgemeine Wahr⸗ 
heiten nach den erſten Grundbegriffen zu er⸗ 
kennen, und Folgen daraus zu ziehn, der wuͤr⸗ 
de vielleicht nicht vermuthen, daß die groſſe 
Harmonie der Welt in ihren mancherley Voll⸗ 
kommenheiten nach dem beſten Plane, den der 
groͤßte Verſtand unter allen möglichen Pla: 
nen ſah, gewiſſe Diſſonanzen haben müßte. 
Wir finden dieſe in unſrer Welt: ſelbige ha⸗ 
ben alſo nicht vermieden werden koͤnnen. Da 
wir aber ſie entdecken: ſo duͤrfen wir mit Ge⸗ 
wißheit erwarten, daß auch dieſe nach allge⸗ 
meinen Kegeln gelenkt werden, welche auf 
Vollkommenheit und auf angenehme Empfin⸗ 
dungen abzielen, die aus der Erkenntniß vom 
boͤchſten bis zum geringſten Grade, und end⸗ 
lich aus irgend einem Genuß, (wie wir die 
Annehmung der Beziehungen, welche andre 
Dinge zweckmaͤßig auf uns baben, zu nennen 
gewohnt find,) für empfindende und denkende 
Weſen, auf die das Vermoͤgen zu erkennen 
und zu genieſſen in Anſehung der hoͤchſten und 
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der niedrigſten Stuffe eingeſchraͤnkt iſt, ent⸗ 
ſpringen, und das zur Folge haben, oder 
vielmehr in ſich faſſen, was unter dem Na⸗ 
men der Gluͤckſeligkeit begriffen wird. Wenn 
nicht allenthalben eine poſitive Vollkommen⸗ 
beit berrſchen kann, wie wir dieß aus der 
Anweiſung Gottes durch die Natur lernen: 
ſo iſt dieß nach eben dem Unterricht der Na⸗ 
tur ein Grundſatz, daß nur ſo viel Unvoll⸗ 
kommnes zuzulaſſen fey, als man bey dem Zus 
ſammenſtoſſen der Vollkommenheiten und Un⸗ 
vollkommen beiten, und als man, um eine groͤſ⸗ 
ſere Unvollkommenheit zu verhůten, oder ei⸗ 
ner überwiegenden groͤſſern Vollkommenheit 
Raum zu geben, durchaus Statt finden laſſen 
muß. Die Vollkommenheiten und darunter 
beſonders diejenigen, welche aus der Harmo⸗ 
nie der Dinge mit empfindenden und denken⸗ 
den Weſen, und beſonders aus den gegenſei⸗ 
tigen ſich entſprechenden Beziehungen dieſer 
Weſen auf einander entſtehen, das iſt, die 
zweckmaͤßigen angenehmen Empfindungen und 
Gluͤckſeligkeiten werden, da Uebel mit eintre⸗ 
ten, nach den Stuffen ihrer Wichtigkeit und 
nach der größten Anzahl, fo weit als die End⸗ 
lichkeit der Dinge es zuläßt, hervorzubrin⸗ 
gen ſeyn. Und da Gott ſich ſelbſt allgenug⸗ 
ſam für ſich iſt, und nur durch feine Vollkom⸗ 
menheiten, und beſonders durch feine böchfte 
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Gute beſtimmt wird eine harmoniſche und 
vollkommne Welt zu ſchaffen; da dieſes groſſe 
Uhrwerk, in fo fern es eine Maſchine iſt, die 
aus einer Materie beſteht, welche mit wirk⸗ 
famer jedoch von der Urquell aller Kräfte uns 
terſtůtzter und getriebener Kraft, aber nicht 
mit einem Neben begabt iſt, welches angeneh⸗ 
me Empfindungen über den in ihr befindli⸗ 
chen Mechanismus Auflere, ſelbſt keinen Vor⸗ 
theil von feiner vollkommnen Einrichtung haͤt⸗ 
te; und da alſo endlich die Schöpfung erſt 
eine Vollkommenheit fuͤr ſich ſelbſt wird wenn 
ſie in ſich, in ihren Triebwerken und Theilen 
empfindende und vorzuͤglich denkende Weſen 
enthalt: fo dürfen wir, ohne einen Trugſchluß 
fürchten zu dürfen, annehmen, daß die aus 
Empfindungen und Erkenntniſſen flieſſenden 
Gluͤckſeligkeiten der einzige Sauptzweck feiner 
Schoͤpfung geweſen ſeyn, und daß alle Arten 
der Vollkommenheiten ſich wie Mittel zu die⸗ 
fen Endzwecken verhalten ¶Sieraus fließt die 
Folge, daß die angenehmen Empfindungen, 
die aus dem Mechanismus koͤrperlicher Theile 
bey unvernünftigen Geſchoͤpfen entſtehn, und 
beſonders diejenigen Empfindungen, welche 
bey vernünftigen Weſen theils ein gleicher 
Mechanismus, theils die Erkenntniß der voll: 
kommnen Welt erregt, von Gott bis zu einer 
moͤglichſt groſſen Summe bewirkt werden, 
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und daß, wenn eine Abweichung von irs end 
einer poſitiven Vollkommenheit unvermeidlich 
iſt, dieſe Unvollkommenheit, ſo weit als es 
moͤglich iſt, in unempfindenden und undenken⸗ 
den Weſen zugelaſſen werde. Muß dieſe Un⸗ 
vollkommenheit ſich weiter erſtreckeu: fo wird 
ſie noch nur die bloß empfindenden We⸗ 
ſen treffen, aber doch im Ganzen ſo, daß de⸗ 
ren Daſeyn noch eine Wohlthat, wo nicht fuͤr 
alle, doch fuͤr faſt alle bleibe. Zuletzt wird 
dieſe Unvollkommenheit erſt bis zu denkenden 
Geſchoͤpfen fortſchreiten, und zwar nach dem 
Verhaͤltniß, als fie einander untergeordnet. 
ſind, oder als ein Uebel, das ſich auf wenige 
erſtreckt, ein ſich uͤber viele verbreitendes Ue⸗ 
bel verhindert, oder eine viel groͤſſere Summe 
von angenehmen Empfindungen und Gluͤckſe⸗ 
ligkeiten veranlaßt. Hier wird die hoͤchſt guͤ⸗ 
tig handelnde Vorſicht dahin ſehen, daß die 
Summe der Gluͤckſeligkeit moͤglichſt groß blei⸗ 
be, und da wir auf der Leiter vernünftiger, 
Weſen ſo ſtehen, daß wir, wenn allgemeine 
Grundfaͤtze ausgenommen werden, bey uns 
mit unſern Keuntniſſen ſtehen bleiben muͤſſen; 
da der Kreis, wohin wir ſchauen, und worin 
wir wirken, beſonders in Auſehung des Wir⸗ 
kens in den Graͤnzen dieſer Erde und deſſen, 
was darin befindlich iſt, eingeſchloſſen liegt: 
ſo wuͤrden wir irren muͤſſen, wenn wir von 

f a N 


40 — — 


der Anwendung ſolcher allgemeinen Grund⸗ 
ſaͤtze auf diejenigen Weſen, welche uͤber uns 
erhaben ſind, und denen ein ausgedehnterer 
Kreis angewieſen iſt, etwas beſtimmtes ſagen, 
und das, was wir thun, in ein gewiſſes Ver⸗ 
haͤltniß dazu bringen wollten. Wir handeln 
alſo unſrer Beſtimmung gemaͤß, wenn wir 
die Haushaltung des Soͤchſten und feine Ab⸗ 
ſichten in dem uns angewieſenen Kreiſe moͤg⸗ 
lichſt gut kennen lernen, und hier richtige Be⸗ 
griffe von Vollkommenbeit und Gluͤckſeligkeit 
richtig anwenden. Und wir duͤrfen nicht 
fuͤrchten, uns ein eitles Lob uͤber unſern Werth 
beyzulegen, wenn wir glauben auf dem Erd⸗ 
boden das wichtigſte Geſchoͤpf zu ſeyÿn. Nur 
iſt es Narrheit und Stolz, wenn wir uns mit 
andern vernünftigen Geſchoͤpfen vergleichen, 
und unſern Rang unter dieſen hoch hinauf⸗ 
ſetzen wollen. Es kann manche Klaſſen der⸗ 
ſelben geben, die unter uns herabſinken; aber 
wie wahrſcheinlich iſt es auch, daß noch viele 
Ordnungen derſelben ſich in merklichen und 
groſſen Abſtuffungen uͤber uns erhoͤhn! Auf 
der Erde alſo wird die höchfte Summe der 
Gluͤckſeligkeiten, die dem Menſchen zu Theil 
werden kann, die Maaßregeln Gottes zum 
Beſten unfrer Wohnung und deſſen, was dar⸗ 
in iſt, vorzuͤglich beſtimmen. Die erſten Un⸗ 
regelmaͤßigkeiten, welche zuzulaſſen ſind, cn 
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den hier den Erdball ſelbſt mit Ausſchlieſſung 
empfindender Weſen; die naͤchſtfolgenden, die 
bloß empfindenden Weſen nach ihren auf die 
verſchiedene Wichtigkeit derfelben ſich gruͤn⸗ 
denden Unterordnungen, und die letztern uns 
ſelbſt erſt treffen. In jedem dieſer Faͤlle iſt 
die größte allgemeine Summe der Vollkom⸗ 
menheiten und Gluͤckſeligkeiten gewiß das, 
worauf zu ſehen iſt, und auch beſonders in 
Abſicht auf uns. Einem jeden, der nicht ganz 
unwiſſend iſt, leuchtet es leicht ein, daß, ſo 
wie die allgemeine Summe unſrer Glückſe⸗ 
ligkeiten groß iſt, auch jeder unter uns einen 
groſſen Antheil erhalten koͤnne. Da die Mens 
ſchen nicht geradezu in verſchiedene Klaſſen 
in Anſehung ihres Empfindungs⸗ und Er⸗ 
kenntnißvermoͤgens zu vertheilen find, und da 
die darin ſich aͤuſſernden Vorzüge und Unter⸗ 
ſchiede bloß von aͤuſſerlichen Dingen abhan⸗ 
gen, oder bie und da einzelnen Menſchen zu 
Theil werden: fo baben fie uberhaupt alle 
ein gleiches natůrliches Anrecht an der Sum⸗ 
me der Gluͤckſeligkeit, die auf dem Erdboden 
hervorgebracht werden kann; und ſoll hier 
ein Unterſchied Statt finden: ſo muß die Faͤ⸗ 
bigkeit zum Erkennen und zum Empfinden, 
und dann vorzüglich des Menſchen Wichtige 
keit im Punkt der Vergroͤſſerung des allgemei⸗ 
nen Schatzes der Gluͤckſeligkeit feinen Vorzug 
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bloß beſtimmen. So weit als die Erde tbätig 
von ihrem Schoͤpfer regiert wird, gehen ſicher 
alle ſeine Einrichtungen zu dieſem Endzwecke: 
und dieß muß jeder, der nicht vorſetzlich ſich 
gegen die Gluͤckſeligkeiten, die in der Men⸗ 
ſchen Macht ſtehen, blendet, einſehen und be⸗ 
kennen. Wir ſehen es genug, daß dieſe Welt 
noch faſt ein wahres Paradies fuͤr uns ſeyn 
konnte. Und warum iſt fie es denn nicht? 
Verlor ſich ſelbige etwa bey den groſſen und 
ausgedehnten Anordnungen Gottes aus ſeinem 
Geſichtspunkt? Dieß iſt nicht zu fuͤrchten; 
auch wird die Summe der menſchlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten immer ſo groß ſeyn und bleiben, 
daß die Menſchen es uͤberhaupt als eine groſſe 
Wohlthat anzuſehen haben, daß der Schoͤpfer 
auch ſie zum Daſeyn rief. Allein dennoch iſt 
die Unordnung darin oft bis zum Erſtaunen 
groß, und der Mißklang in der harmoniſchen 
Welt oft vielen erſchrecklich widrig. Der 
Schöpfer ſah es, daß kein Wefen, dem Ver⸗ 
nunft zu Theil ward, und von dem Vollkomm⸗ 
nes und Unvollkommues, oder dasjenige, wor⸗ 
aus das Vollkommne und Unvollkommne ent⸗ 
ſteht, naͤmlich Gutes und Boͤſes unterſchieden 
werden konnte, eine ihm gemaͤſſe Gluͤckſelig⸗ 
keit genieſſen könnte, wenn ihm nicht das Vers 
mögen zugeſtanden würde, fo weit als fein 
ganzer Schoͤpfungsplan nicht dadurch in Un⸗ 
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ordnung kaͤme, feine Handlungen zu beſtim⸗ 
men, und, nachdem es beliebig, lange den 
Werth der vor ſeine Erkenntniß gebrachten 
Dinge geprüft hätte, auch willkuͤhrlich zu waͤh⸗ 
len und zu verwerfen. Und dieſes Vermoͤ⸗ 
gen, die Freyheit im Wählen und Handeln, 
erhielten wir alſo. Durch dieſes Vermoͤgen 
faſſen wir in das groſſe Triebwerk feiner Res 
gierung, wie eine beſondere Sammlung von 
Triebraͤdern, mit ein, und jeder unter uns iſt 
beſtimmt zur Hauptwirkung, welche die ganze 
Sammlung von Triebraͤdern hervorbringt, 
ſein eignes Rad bis auf einen gewiſſen Grad 
eigenmaͤchtig zu treiben und zu regieren. Die 
Erfahrung zeigt es, daß Gott es ſo wollte, 
und jeder erhaͤlt alſo dadurch die Verpflich⸗ 
tung, ſich auf dem Platze, wo er der Ehre ges 
wuͤrdigt wird, ein Mitarbeiter des Hoͤchſten 
zur Hervorbringung und Vermehrung der 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu ſeyn, 
ſorgfaͤltig umzuſehen, und die ganze Schaͤrfe 
des Geſichts, welche ihm zu Theil geworden 
iſt, zu gebrauchen, um alles gehoͤrig kennen 
zu lernen, und weiſe Veranſtaltungen zu einer 
wuͤrdigen Amtsfuͤhrung an dem Gebaͤude der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit zu machen. Da⸗ 
mit wir dabey unſere Abſichten erreichen, muͤſ⸗ 
ſen wir die angefuͤhrten von Gott ſelbſt beob⸗ 
achteten allgemeinen Vorſchriften vor Augen 
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haben, und zugleich die Beſchaffenheit des 
menſchlichen Gluͤcksgebaͤudes und der Ges 
gend, wohin beſonders wir geſetzt werden, ſo 
gut als es moͤglich iſt, kennen lernen. 


Fuͤnfte Betrachtung. 
Ein Blick uͤber das menſchliche Le⸗ 
ben und daher zu nehmende 
Maaßregeln. 


— hat ſein eignes Rad in dem Trieb⸗ 
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Grad unabhaͤngig zu treiben. Dazu ſpricht 
ihm ſein Weſen, in ſo fern er vernuͤnftig iſt, 
und ſich nach ſeiner Erkenntniß willkuͤhrlich 
zum Handeln beſtimmen kann, das Recht zu. 
Es iſt fuͤr die gegenwaͤrtigen Abſichten nicht 
noͤthig, dieſe weſentliche Beſtimmung zu zeis 
gen, und den fo ſchwer aufzulöfenden Knoten 
von der Zuſammenſtimmung der moraliſchen 
Freyheit oder der freyen Willkuͤhr im Waͤh⸗ 
len und Handeln und des Satzes vom zurei⸗ 
chenden Grunde zu loͤſen. Genug, daß der 
! Menſchen 

*Ich habe dieß in meiner Abhandlung — 
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Menſchen Bewußtſeyn und die Philoſophie 
für die Freyheit eben ſowohl, als für den Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge nach Urſachen und 
Wirkungen redet. Wir duͤrfen immer, ſo 
lange wir vom aͤuſſerlichen Zwange, der uns 
fern Körper angeht, frey find, auf das freye 
Spiel unſrer Willkuͤhr nach Anleitung unſrer 
Ideen und Kenntniſſe Rechnung machen. Und 
da unſer Weſen das zu unſerer Gluͤckſeligkeit 
ſo nothwendig macht: ſo ſollte nach dieſer 
Wahrheit jedem Menſchen es frey ſtehen, un⸗ 
abhaͤngig von andern Menſchen, die eigentlich 
nichts mehr ſind, wie er, als in ſo fern ſie 
vollkommner in ſich find, als er, zu wählen und 
zu handeln. Allein die Erfahrung hat uns 
gelehrt, daß hiebey einige das gemeinſchaft⸗ 
liche Intereſſe der Menſchen verkannten, die 
Summe der menſchlichen Gluͤckſeligkeit ver⸗ 
minderten, und ein vermeyntes Gut an ſich 
riſſen, das, indem es erhalten wurde, einen 
Verluſt vom allgemeinen Gute veranlaßte, und 
als Privatgewinnſt ſich zu des gemeinen 
Wohls Nachtheil, wie Eins zu tauſend, oder 
ſelbſt wie Eins zu einer Million verhielt. 
Den Menſchen wurden hier die Augen über 
ihr gemeinſchaftliches Gluͤck geöffnet, und fie 
ſuchten 
die Entwickelung der Seelenfaͤhigkeiten in 
Abſicht auf die moraliſche Bildung des 
Menſchen zu thun geſucht. 
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ſuchten die Gefahren, denen ſie der Miß⸗ 
brauch der menſchlichen Freyheit von Seiten 
einzelner Menſchen ausſetzte, dadurch zu ver⸗ 
huͤten, daß ſie allgemeine Regeln feſtzuſetzen 
ſuchten, nach welchen die Freyheit zu handeln 
bloß zum Guten, und zwar zum allgemeinen 
Wohl gelenkt werden ſollte. Und dieſe Ein⸗ 
richtung ſelbſt war ein Erfolg der menfchlis 
chen Freyheit überhaupt. Dieſe Geſetze Tiefs 
ſen ſie nun theils der weiſeſten und beſten 
Menſchen Einſichten ſeyn, theils lieſſen ſie 
die beſten allgemeinen Vorſchriften oͤffentlich 
entwerfen, damit ſowohl die Waͤchter uͤber ihr 
Wohl als auch alle andre ſich darnach richten 
koͤnnten. Es war natürlich, daß zu jenen 
Waͤchtern uͤber ihr Wohl die Weiſeſten geſetzt 
wurden. Allein die verworfuen Elenden uns 
ter den Menſchen, die nicht freundſchaftlich 
und der Gerechtigkeit gemaͤß die allgemeine 
Summe der Gluͤckſeligkeit theilen, und mit 
ihrem Theil nicht zufrieden ſeyn wollten, ſa⸗ 
hen ſich hiebey unter einem Zwange, dem ſie 
nicht anders ausweichen konnten, als daß ſie 
entweder unter der Maske der Tugend oder 
durch offenbare Meutereyen und Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten ſich zu dem Poſten hindraͤngten, wo 
die aͤchten Weiſen und Nachahmer Gottes 
ſtehen ſollten. Nun durfte man auch ſchein⸗ 
bare Unternehmungen zum Wohl der Menſch⸗ 
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heit nicht fogleich dafuͤr halten, und man 
mußte ſelbſt der Freyheit der Menſchen, wenn 
ſie ihre Bemuͤhungen ins Groſſe ausdehnen 
wollten, Einhalt thun, wenn die Erfolge da— 
von zum Beſten der Menſchen entweder nicht 
ſicher waren, oder auch von Kurzſichtigen 
nicht erkannt wurden. Oft war das ein groſ⸗ 
ſer Schade, aber im Ganzen doch Vortheil. 
Denn nun konnte Einer nicht ſo leicht unter 
der Maske der patriotiſchen Geſinnungen ein 
den Menſchen gefaͤhrlicher und ſchaͤdlicher Wie 
derſacher werden. Und dennoch waren hiezu 
nicht voͤllig wirkſame Veranſtaltungen zu trefe 
fen. Alles menſchliche Nachſinnen iſt dars 
über erſchoͤpft, eine Menge von Regierungs⸗ 
formen find daher entſtanden, und Feine Half 
noch die Probe ſichrer Vollkommenheit ſo 
weit, daß ein Menſch dadurch in Sicherheit 
wegen des Antheils, ſo ihm von der Summe 
des Guten, das die Vorſehung hergiebt, ge⸗ 
ſetzt, und daß dieſe Summe nicht nur nicht 
vermindert und zernichtet, ſondern auch ver⸗ 
mehret werde. Allenthalben brechen die ſtaͤrk⸗ 
ſten Auswuͤchſe von Uebeln hervor. Mancher 
rechtſchaffene und einſichtsvolle Mann wird 
hiebey durch Anordnungen, die fuͤr gute Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt ein Uebel waͤren, aber die 
doch als ein kleineres Uebel itzt zu waͤhlen 
ſind, abgehalten, nach ſeinen ſonſt ihm ver⸗ 
liehenen 
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liehenen Kräften zum gemeinen Beſten wirk⸗ 
Sam zu ſeyn. Dabey iſt es immer ein groſſes 
Gluͤck fuͤr die Welt, daß, wenn gleich durch 
viele Hinderniſſe die Rolle der Anfuͤhrer den 
Patrioten und den Verdienſtvollen nur zu oft 
aus den Haͤnden geſpielt wird, dennoch von 
Zeit zu Zeit einer dieſer Maͤnner an einen Po⸗ 
ſten geſetzt wird, wo er vermoͤgend iſt, einen 
Theil der mißtoͤnenden Welt wieder zurecht 
zu ſtimmen. Geſchieht das nicht; erhaͤlt er 
nicht einen Poſten, wo ihm ein ſolcher Kreis 
der Wirkſamkeit geoͤffnet wird, ſo bleibt ihm, 
und auch nicht immer, das nur übrig, daß er 
die Vortheile, welche ſich die Menſchen ver⸗ 
ſchaffen koͤnnen, zeige, und ſie von den beſten 
Mitteln dazu unterrichte. Und moͤchte dieß 
Amt auch nur nicht zu den Staͤnden des Le⸗ 
bens zu zaͤhlen ſeyn, wobey nicht ſowohl in⸗ 
nerliche Faͤhigkeit und unwandelbare Liebe zu 
allem Guten, als vielmehr irgend ein gar 
nicht damit verwandter Umſtand ſehr oft dem 
Menſchen ſeine Beſtimmung giebt. Allein ſo 
gehts. Auch hier ſind theils offenbare Feinde, 
theils maskirte Heuchler, theils unwiſſende 
und unweiſe ſonſt gute Seelen, welche die 
Verwirrung und dieg der entſpringenden Ue⸗ 
bel ärger machen. Nun muß keiner es hof⸗ 
fen, daß nicht eine Menge von Uebeln unſern 
Erdboden immer umgeben werden. 555 
u teht 
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ſieht man leicht ein, daß ganz oft der echte 
und auch wohl unterrichtete Menſchenfreund 
noch ſelbſt, wenn er irgend ein Ruder lenkt, 
in den Fall komme, da er nicht jedem Uebel 
zu wehren hoffen darf, ſondern, da er ſchon 
froh ſeyn muß, wenn er durch Verſtattung 
eines kleinen Uebels einem groſſen ausweichen 
kann. Auf eine aͤhnliche Weiſe muß auch der 
Rathgeber im Staat, und in dem, was denſel⸗ 
ben vorzuͤglich bluͤhend macht oder zerruͤttet, 
in den Sitten verfahren. Hat einer zur Er⸗ 
kenntniß einer Hauptkrankheit des Staats ei⸗ 
nen ſichern Blick; fuͤhlt er, Kraft und Trieb, 
ihn davon durch eine heroiſche Curart auf ein⸗ 
mal zu befreyn; iſt er entſchloſſen, ſein eignes 
Gluͤck und Leben dabey in Gefahr zu ſetzen: 
fo gelingt es ihm oft, das Uebel plotzlich zu 
heben. Bisweilen erſcheint ein Land, das 
keine Zeichen der Hoffnung gab, beſonders 
wenn es nicht mit andern Laͤndern zu ſehr 
verbunden iſt, nach der Anwendung ſtarker 
M' l ſehr plotzlich in ſeinem Flor. Nur 
wenigen meiner Zuhörer wird hiebey ein grofs 
ſes nordiſches Reich nicht einfallen, das ein 
ihm geſandter maͤchtiger Genius auf einmal 
aus der tiefſten Finſterniß, Barbarey und Un⸗ 
menſchlichkeit herausriß. Und in welchem 
Glanze ſcheint nun nicht ſchon dieſes groſſe 
Reich, nachdem die folgenden Regentinnen in 
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ihres Vorgängers Fußſtapſen getreten find, 
unter allen Reichen Aſiens und Europens here 
vor! Aber der rathende und heilende Arzt uͤber⸗ 
legt es noch pruͤfend und lange, ob feine Cur⸗ 
art den Kranken nicht vielmehr toͤdten als ret⸗ 
ten werde. Und iſt das Erſtere ſehr zu fuͤrch⸗ 
ten: fo ſuche er nur lieber neue böfe Zufaͤlle 
zu verhüten, und den Patienten ſo hinzuhal⸗ 
ten. Wenige Menſchen uͤberhaupt haben zu 
einer ſolchen Beurtheilung einen gehoͤrigen 
Blick, und von dieſen wenigen wird oft keiner 
ein Arzt. Denn wir wiſſen, daß der von der Na⸗ 
tur berufenen Aerzte es nur wenige giebt, und 
daß die Welt es geduldig anſehen muß, wenn 
die andern nach dem Zeugniß einſichtsvoller 
Maͤnner ſelbſt ſchaarenweiſe wuͤrgen und um⸗ 
bringen. Und wie viele giebt es nicht nur 
unter den Beherrſchern der Menſchen, ſon⸗ 
dern auch unter den Buͤrgern des Staates, 
die eben ſo ſchaͤdliche Geſchoͤpfe fuͤr ihre Mit⸗ 
buͤrger find! Hat einer alſo dieſe Wiſſenſchaft 
in Abſicht auf ganze menſchliche Geſe“ Haf⸗ 
ten und deren Verfaſſung nicht ſtudirer, fo 
muß er auch bey einem ihm dazu verliehenen 
richtigen Beurtheilungsblick mit ſeinem Rath 
nicht leicht hervortreten, wenn es gleich nur 
zu wuͤnſchen waͤre, daß jeder, welcher da iſt, 
um das hauptſaͤchlichſte Intereſſe der Menſch⸗ 
heit wahrzunehmen, ſo viel, wie er, davon 
i muͤßte. 


—. — 5¹ 


wüßte. Ohne durch Unterricht und Erfah⸗ 
rung wohl vorbereitet zu ſeyn, trit er mit an⸗ 
ſtaͤndiger Beſcheidenheit zuruͤck, und verlaͤßt 
das groſſe Feld aller Landesintereſſe. Zwar 
muß ſeine Menſchenliebe ihn bewegen, gegen 
die groſſen Angelegenheiten feiner Brüder 
nicht gleichgültig zu ſeyn. Er wird daher, 
ſo weit er kann, umherſchauen, um heilſame 
Anmerkungen und Kenntniſſe uͤber alles zu 
ſammlen, was Thaͤtigkeiten, Sitten, Pflich⸗ 
ten, Tugenden und Laſter betrift. Um in 
dem Theil, worin er wirkt, nicht etwas zu 
thun, das der Harmonie der Vollkommenhei⸗ 
ten im Ganzen nicht gut angeſtimmet waͤre, 
iſt es noͤthig, daß er oft ſeine Blicke ſo weit 
in die Ferne werfe, als ſein Auge reichen kann. 
Er muß daher ſich durch die Geſchichte und 
durch die Erfahrung mit einer moͤglichſt vor⸗ 
theilhaften Nutzung derſelben zu ſeinen kuͤnf⸗ 
tigen Geſchaͤften hinfuͤhren laſſen, und lernen, 
daß nicht nur die Zuſammentreffung der ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Guten, ſondern auch ber 
verſchiedenen Uebel es ihm ſchwer macht, die 
beſten Entſchlieſſungen zu faſſen. Allein wie 
wenige unſerer Sittenlehrer bemühen ſich, fo 
vieles zu uͤberſchauen; und wenn ſie es auch 
thun, ſo iſt oft ihr ganzes Verdienſt dieß, daß 
ſie eine Menge Materialien auf jeden Wink 
aus ihrem Verwahrungsmagazine hervorzei⸗ 
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gen koͤnnen, ohne ihren heilſamen Gebrauch 

kennen gelernt zu haben. Und wie viele bes 

kuͤmmern ſich uͤberall nicht um Welt⸗ und 

Menſchenkenntniß! Ganz haͤufig ſitzen ſie da 

und ſehen auf den Fleck, der unter ihrem en⸗ 
gen Geſichtskreis liegt, und waͤhnen, als waͤ⸗ 
re in der ganzen weiten Welt nichts weiter 
da, als ihr armſeliges Fleckchen, worin ſich 

ihr Auge ewig herumdrehet. Dann geſellet 

ſich zur Unwiſſenheit und Dummheit Stolz, 
und ein ſolcher Mann wagt es oft noch gar, 

ſich fuͤr einen wichtigen Lehrer der Menſchen 
zu halten. Und dann muß den muthwilligen 

Stoͤrern der menſchlichen Gluͤckſeligkeit und 
deren halbſehenden oder nicht ſehen wollenden 
Begleitern dieſes Geſpenſt von Sittenlehre 

zur Schau getragen, und jedes auch einſichts⸗ 

vollen und redlichen Freundes der menſchli⸗ 
chen Gluͤckſeligkeit in demſelben geſpottet wer 

den. Eine Menge von Menſchen, die vom 

Wege der Luͤſte und vieler moraliſchen Uebel 

zuruͤckkehren wollten, gehen nun taumelnd 

fort, und tauſend liebenswuͤrdige Juͤnglinge, 

die den Weg des Guten zu betreten bereit 

waren, geſellen ſich nun zu den Spöttern, und 
wandeln mit ihnen zum Verderben ihrer Mit⸗ 

bruͤder und ihrer ſelbſt dahin. Wer kann ſein 

Geſchlecht mit Redlichkeit und Waͤrme lieben, 
und muß beym Anblick jener Schuldigen, die 
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der Welt zu dienen vermeynten, nicht er⸗ 
grimmen; und wer kann ſich dann enthalten, 
ſie mit den noch aͤrgern Heuchlern aus un⸗ 
ſrer Welt heraus zu wuͤnſchen? 


Seecchſte Betrachtung. 
Man betrachtet das Reich der Sit⸗ 
ten, und ſieht, was⸗ daſelbſt uͤber⸗ 
haupt zu thun ſey. | 


enn hier von Sitten die Rede iſt, meine 
Herren: ſo wird dadurch nicht die aͤuſ⸗ 
ſerliche Farbe des Betragens, der Manieren 
und der Art des Ausdrucks im geſellſchaftli⸗ 
chen Leben verftanden, ſondern alles das, was 
feiner Beſchaffenheit nach in menſchlichen Ges 
ſinnungen und Handlungen wirklich gut und 
boͤſe iſt. Aus Tugend oder der ſtandhaften 
Richtung des durch richtige Kenntniſſe ge⸗ 
lenkten Willens zum Guten und der daher 
ruͤhrenden Thaͤtigkeiten flieffen, wie aus einer 
Quelle, alle Arten des Guten, in ſo weit die 
menſchliche Gluͤckſeligkeit von des Menſchen 
Bemuͤhungen abhaͤngt. Es iſt unnoͤthig zu 
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ſagen, daß alſo die Laſter das Gegentheil ſind, 
und das Gegentheil zur Folge haben muͤſſen. 
Auch ſieht man leicht, was der gute, der tu⸗ 
gendhafte Menſch fuͤr Pflicht halten muͤſſe. 
Pflicht wird die Obliegenheit fuͤr ihn ſeyn, ſo 
weit er kann, das Gute kennen zu lernen, und 
ſo viel, als in ſeinem Vermoͤgen iſt, Gutes zu 
ſchaffen und zu vermehren. Fuͤr ihn iſt der 
Unterſchied von Zwangspflichten und Gewif⸗ 
ſenspflichten ganz unndthig. Er würde ſich 
verachten, wenn er irgend etwas Gutes nur 
darum thaͤte, weil die menſchlichen Geſetze es 
wollten, und er dadurch zur Ausübung deſſel⸗ 
ben gezwungen werden koͤnnte. Da die Tu⸗ 
gend oder die ſtandhafte Bereitwilligkeit, den 
Vorrath der menſchlichen Gluͤckſeligkeit und 
die ganze Harmonie der Dinge zu befoͤrdern, 
fo beſchaffen iſt, und fo groſſe Einfluͤſſe hat 
und haben muß: fo folgt von ſelbſt hieraus, 
daß ſie die verehrungswuͤrdigſte Sache an 
ſich iſt, und daß derjenige der boͤſeſte Verra⸗ 
ther der menſchlichen Glůckſeligkeit ſeyn muß 
fe, der derſelben nicht allein nicht gemäß, ſon⸗ 
dern ihr ſelbſt entgegen handelt und ihrer 
ſpottet. Wie eine wichtige Sache iſt es da⸗ 
her fuͤr die Menſchheit, wenn einer durch 
weiſen Unterricht und ein tugendhaftes und 
unſchuldiges Leben, Tugend und Gluͤckſelig⸗ 
keit zu befoͤrdern ſich beſtrebt! Fehlen dieſe 
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beyden Erforderniſſe: ſo glaube er ſicherlich, 
daß er mehr ſchade als nuͤtze. Denn wer 
wird einem Mann, der durch die hohen Reize 
der Tugend und ihrer ſeligen Folgen nicht 
ſelbſt gerührt iſt, und dieſer Fuͤhrerin alfo 
nicht treu folget, es zutrauen, daß er ſich mit 
redlichem Herzen um die Vermehrung und 
Verbreitung der Tugend befümmere? , Jedes 
Öffentlichen Sittenlebrers Leben muß alſo 
ein Abdruck des Gefͤͤhls für die Harmonie 
aller Arten des Guten, und ein Beglaubi⸗ 
gungsdocument ſeyn, daß er ein wahrer Die⸗ 
ner des Urhebers aller Vollkommenheiten, 
des hoͤchſten Weltregierers ſey. Findet ſich 
dieß nicht, und iſt der Menſch, nach gehoͤrigen 
Beſtrebungen zur richtigen Erkenntniß in die⸗ 
ſen Dingen zu gelangen, nicht ſo blind, daß 
es ihm nicht einmal ahndet, was ihm feblt, 
und er geht dann muͤndlich oder ſchriftlich an 
den Unterricht und an das Leitamt: ſo deucht 
mir, dieß waͤre, wo anders die natuͤrlichen 
boͤſen Wirkungen das Schaͤdliche oder das 
Boͤſe der Urſache beſtimmen, ein weit ſchaͤd⸗ 
licherer Menſch, als mancher offenbare Boͤ⸗ 
ſewicht. Iſt aber wahre Anhaͤnglichkeit an 
der Tugend da, und iſt er faͤhig, das Buch 
der Natur gluͤcklich zu ſtudiren: ſo hat er 
dennoch immer ſich aͤuſſerſt in Acht zu neh⸗ 
men, daß er das wahre Wohl der Menſchen 
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und das darnach zu beurtheilende Boͤſe und 
Gute und endlich die daraus herzuleitenden 
Pflichten nicht verkenne. Es iſt ſchon ger 
ſagt, was uͤberhaupt gut iſt. Wir wollen nun 
den davon angegebenen Begriff auf Tugenden 
und moralifche Vergehungen überhaupt ans 
wenden. Wir erkennen aus der Betrachtung 
der Haushaltung Gottes auf Erden, daß das 
Weiſeſte aller Weſen in dem beſten Plan einer 
Welt es fuͤr gut findet, Uebel aller Art thaͤtig 
oder unthaͤtig allenthalben zuzulaſſen. Ich 
wage es nicht, zu entſcheiden, ob die thaͤtige 
Julaſſung, das iſt, die Anordnung gewiſſer 
Dinge, woraus gewiß ein Uebel entſteht, und 
nach den natürlichen Kräften der Dinge ent⸗ 
ſtehen muß, ſich noch auf moraliſche Uebel 
jemals erſtrecken koͤnne. Die Gottheit wird, 
deucht mir, nicht durch dieſen Gedanken ver⸗ 
unehrt. Denn wenn ein weit gröfferes Gut 
dadurch veranlaßt wuͤrde: ſo bliebe die allge⸗ 
meine und hoͤchſte Guͤte immer unangefoch⸗ 
ten. Von moraliſchen ſowohl als phyſiſchen 
Uebeln iſt es wenigſtens ausgemacht, daß 
Weisheit und Guͤte ſie genehmigen koͤnne. 
Laſſet uns nach dieſer goͤttlichen Anweiſung 
alſo die allgemeinen Regeln hervorſuchen, nach 
welchen das ſittliche Gute und Boͤſe zu beur⸗ 
theilen, die vortheilhafteſte Vermehrung des 
ſittlichen Guten zu bewirken, und die Zuſam⸗ 
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menſtoſſung des fittlichen Guten und Boͤſen 
zu behandeln ſeyn duͤrfte. 


Siebente Betrachtung. 
Sittlich Gutes und Boͤſes in Abſicht 
auf die Menſchen nach Anleitung 
der Natur uͤberhaupt. 


ittlich gut iſt wohl unſtreitig, meine 
Freunde, jede Neigung und Bemuͤhung, 

die auf die Vermehrung, Echaltung und den 
Genuß alles deſſen abzielt, was Gott den 
menſchen durch die Erde her vorbringen läßt, 
und wozu er ihm Hauptanlagen mitgetheilt 
bat. Da der Schoͤpfer auſſer dem Menſchen 
eine ungemein groſſe Menge von vielerley 
Thieren hervorgebracht hat, und da, wo die 
Empfindung anfaͤngt, auch ein gewiſſer Grad 
der Gluͤckſeligkeit moͤglich wird: fo iſt es 
ſicher anzunehmen, daß die wohlthaͤtige Gott⸗ 
heit auch dem Thiere nach dem Maaß ſeiner 
Faͤhigkeit angenehme Empfindungen habe ver⸗ 
ſchaffen und den Erdboden und deſfen Ge⸗ 
ſchenke dazu habe mit einrichten und beſtim⸗ 
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men wollen. Das ſittliche Gute wird es 
alſo erfordern, daß der Menſch nicht aus 
Wuthwillen und ohne einen weitern Vortheil 
als ein grauſames und folglich fuͤr ein den⸗ 
kendes Weſen unnatuͤrliches Vergnügen zu 
genieſſen, die Gluͤckſeligkeit dieſer Geſchoͤpfe 
ſtoͤre, und daß nur ein wahres Beduͤrfniß es 
uns erlaube, dieſelben zur Aulfe in unſern Ar⸗ 
beiten und zum Genuß zu gebrauchen. Im 
Ganzen iſt alſo diejenige Welteinrichtung in 
dieſer Hinſicht die beſte, worin man das den 
Thieren von der Natur zugedachte Vergnuͤgen 
ihnen nicht ohne hinlaͤngliche Urſache raubt. 
Wir finden auch, daß diejenigen Dinge, welche 
die Thiere gebrauchen, den Menſchen nicht 
leicht zum Genuſſe dienen, und daß nur ſelten 
der Fall Statt finde, worin wir Urſache ha⸗ 
ben, das Recht des Vorzuges zu behaupten, 
und unſerm Genuß eben das zu beſtimmen, 
was den Thieren zum Genuſſe dienen kann. 
Alles ſtebt wenigſtens uͤberbaupt in einem 
ſolchen Gleichgewicht, daß alles fein beſtimm⸗ 
tes Gute erbalten kann. Da der Menſch als 
ein Weſen das mit Erkenntniß begabt iſt, 
und dadurch vermoͤgend ift, das ganze Gleich⸗ 
gewicht zu unterhalten, zu vermehren und 
endlich auch zu ſtoͤren: ſo iſt das ohne Zweifel 
ſittlich gut, das zur Vermehrung und Unterhal⸗ 
tung dieſes Gleichgewichts dienet. Alles, was 
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keinem Thier nuͤtzlich ſeyn kann, iſt darum 
noch nicht geradezu da, daß der Menſch es 
gebrauche, wenn wir gleich gewiß annehmen 
Tonnen, daß es eine Wirkung haben muͤſſe, 
welche ſich, nachdem ſie in einer langen Reihe 
von Urſachen und Wirkungen vorbereitet iſt, 
endlich dahin aufloͤſet, daß ſie Thieren oder 
Menſchen nuͤtzlich wird. Es iſt alſo nicht ge⸗ 
wiß ſittlich gut, wenn man ſich bemüht, das, 
was allen Thieren unbrauchbar iſt, zum Ge⸗ 
nuß der Menſchen zuzubereiten, wenn durch 
dieſen Genuß nicht irgend ein Beduͤrfniß bes 
friedigt wird, dazu wir eine weſentliche Ans 
lage von Gott erbalten haben. Nur dann 
wird es ſittlich gut, wenn es kein Uebel zur 
Folge hat. Wollen Sie, meine Herren, nur 
zum Beyſpiele an viele Dinge denken, die zum 
Schmuck und zur Pracht gebraucht werden, 
an Perlen, Edelgeſteine und andre aͤhnliche 
Koſtbarkeiten. Mancher ſagt, es iſt dieß alles 
nicht umſonſt da, und es muß der Menſch alſo 
es brauchen ſollen. Allein iſt es denn ausge⸗ 
macht, daß dieſe Dinge, wenn wir ſie nicht 
unmittelbar gebrauchen, unnuͤtz ſeyn? Sie 
konnen in dem Körper unſrer Erde heilſame 
Einfluͤſſe haben, und endlich eine Wirkung 
zeugen, die uns oder auch unvernuͤnftigen 
Thieren unmittelbar dient. Es iſt unnoͤthig, 
für jeden, der den Zuſammenhang meiner 
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Gedanken uͤberſehen und beurtheilen kann, 
zu erinnern, daß ich den unmittelbaren Ge⸗ 
brauch ſolcher Dinge nicht hiemit geradezu 
verwerfe. Der allgemeine Satz ſteht aber 
feft: Im Ganzen if es nicht ſittlich gut, wenn 
Dinge, die kein wahres Beduͤrfniß befriedi⸗ 
gen, ſo geſucht werden, daß ſie den Genuß 
wahrer Beduͤrfniſſe hindern, viele MWenſchen 
unglͤͤcklich machen, und alſo etwas Boͤſes zur 
Solge haben Der Gedanke unirer Beduͤrf⸗ 
niſſe veranlaßt uns ferner, diejenige Thaͤtig⸗ 
keit ſittlich gut zu nennen, wodurch die Sum⸗ 
me der Guter vermehrt wird, die unſern 
wahren Beduͤrfniſſen und weſentlichen Anla⸗ 
gen entſprechen. Fuͤr den Menſchen gehoͤren 
zu jenen Guͤtern heilſame Speiſen, noͤthige 
Kleidung gegen Kaͤlte, Hitze und jede unan⸗ 
genehme Witterung, uns ſchuͤtzende Wohnun⸗ 
gen, und in fo fern er ſich über die Thiere ers 
hebt, alles das, was ſeinem Verſtande, ſeiner 
Einbildungskraft, ſeinen Sinnen, ſeinen Na⸗ 
turtrieben und Leidenſchaften, nach dem Maaß, 
als die vom Schöpfer ſelbſt veranſtaltete 
Hauptanlage in den angeführten Dingen es 
erfordert, die gehoͤrige Nahrung verſchafft. 
Sittlich gut handelt alſo der, welcher dieſe 
Guͤter hervorbringt, erhaͤlt und vermehret. 
Wir finden, daß die Beduͤrfniſſe nicht gleich 
nothwendig ſind, und daß die Nahrung, welche 
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unſern Koͤrper erhaͤlt, und das, was unſern 
Geiſt in den Stand ſetzet, den Werth der Guͤ⸗ 
ter richtig zu ſchaͤtzen, und dann nach richti⸗ 
gen Erkenntniſſen frey zu handeln, welches 
letztere ſein groſſer Vorzug vor den Thieren 
iſt, den vornehmſten Rang unter den Beduͤrf⸗ 
niſſen einnimmt. Das wichtigere Beduͤrfniß 
muß alſo dem weniger wichtigen vorgehn. 
Es iſt alſo ſittlich gut, wenn man ſich beſtre⸗ 
bet, nach dieſer verſchiedenen Wichtigkeit das, 
was den Menſchen noͤthig iſt, im Ganzen zu 
vermehren. Die Meuſchen find in ihren wear 
ſentlichen Vollkommenheiten und Eigenſchaf⸗ 
ten in Abſicht auf den innern Werth ſich ſo 
gleich, daß ſie gleichen Anſpruch auf die Guͤ⸗ 
ter dieſer Welt zu machen berechtigt ſind, und 
daß dieſer gleiche Genuß nur dann abgeaͤn⸗ 
dert werden muß, wenn jemandes groͤſſere Faͤ⸗ 
higkeit und allgemeine Neigung das allgemei⸗ 
ne Gute zu vermehren, und die Rolle, welche 
er fpiet, es nothwendig machen, daß er ir⸗ 
gend einen Vorzug erhalte. Dieſes groͤſſere 
Maaß des Guten, ſo wie es noͤthig und nuͤtz⸗ 
lich iſt, macht aber im Ganzen ſo wenig aus, 
daß keiner darüber das Noͤthige entbehren 
darf. Es iſt alſo ſittlich gut, wenn man da⸗ 
bin arbeitet, daß die Güter dieſer Erde fo 
viel als möglich iſt, und als der letzte Um⸗ 
ſtand nicht eine kleine Abaͤnderung erfordert, 
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gerade unter den Menſchen vertheilet werden. 
Die Guͤter dieſes Lebens werden nicht ohne 
Arbeit e aus. it die Arbeit Ag ges 
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Das, was dabin wirkt, daß dieſe Arbeiten 
moͤglichſt gleich vertheilt werden, iſt alſo 
auch ſittlich gut. Und je mehr ein Wenſch 
in ſeinen Bemuhungen zum Beſten der Men⸗ 
ſchen ins Groſſe gebt, deſto mehr iſt er ſelbſt 
ſittlich gut, groß und der Gottheit aͤhulich. 
Die weiſeſten Menſchenfreunde koͤnnen es in⸗ 
deſſen nicht allein durch ihre Wee 
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nicht bewerkſtelligen, daß das Gute auf der 
Erde nach ſolchen Hauptbegriffen befoͤrdert 
werde; ſondern ſie muͤſſen es geſchehen laſſen, 
daß ſelbſt ungemein viel wirklich Boͤſes mit 
unterlaufe. Das wirkliche Boͤſe kann in ſei⸗ 
ner weſentlichen Richtung nie eine angenehme 
und vortheilhafte Wirkung haben, ſondern 
nur durch die Lage der Dinge im Ganzen zu⸗ 
zulaſſen oder zu waͤhlen ſeyn. Waͤren z. B. 
ſo viele Menſchen nach dem Untergange eines 
Schiffes in einem Boote, daß dieſes ſinken 
muͤßte, wenn nicht einige in die See geworfen 
wuͤrden: ſo wuͤrden einige davon aufgeopfert 
werden muͤſſen, um viele zu erhalten. Das 
Erſaͤufen dieſer wenigen iſt darum nicht etwas 
wirklich Gutes. Die unmittelbare Folge iſt 
der Verluſt des Lebens von Seiten einiger 
Menſchen, und das iſt an ſich etwas Boͤſes; 
allein die Lage der Sachen war ſo, daß ohne 
die Zulaſſung dieſes Boͤſen ein weit groͤſſeres 
Boͤſe unvermeidlich war. Das wirkliche Gute 
hat nach ſeiner weſentlichen Wirkung fuͤr das, 
wohin es gerichtet wird, einen erhaltenden und 
angenehmen Erfolg, und wir koͤnnten es eine 
bejahende Groͤſſe oder baares Geld nennen. 
Das wirkliche Boͤſe hat das Gegentheil zur 
Folge, und es iſt eine verneinende Groͤſſe oder 
Schuld. Die unendlich feine Graͤnze, wo 
das wirkliche Gute aufhoͤrt, und das e 
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Boͤſe anfängt, iſt wohl für uns Menſchen un⸗ 
ſichtbar. Da die Einſchraͤnkung unſers Ver⸗ 
ſtandes das mit ſich bringt: ſo duͤrfen wir 
annehmen, daß wir dabey nicht in groſſe Ge⸗ 
fahr geſetzt werden, und wir wiſſen, daß wir 
der Gefahr ſicher ausweichen, wenn wir auf 
der Seite des Guten nicht ganz an die Graͤnze 
hingehn, in ſo fern ſich nicht offenbar ein Ue⸗ 
bel zeigt, das ſonſt erfolgen wuͤrde, und das 
dadurch verhuͤtet wuͤrde, wenn man ſich ganz 
an die Graͤnze hinan wagte. So viel iſt we⸗ 
nigſtens gewiß, daß zu der uns unſichtbaren 
Graͤnze ſehr Weniges nur genommen iſt, und 
daß wir bald wiſſen, was wirklich gut und 
wirklich boͤſe iſt. Sehr ſelten ſind wir alſo 
in dem Falle, da wir das groͤſſere und kleinere 
Gute und das, was mehr oder minder boͤſe 
iſt, nicht wohl erkennen konnen. Da aber, 
wie das groͤſſere Gute dem kleinern, alſo das 
kleinere Uebel dem groͤſſern vorzuziehen iſt: 
fo handelt der ſittlich gut, welcher die Zaupt⸗ 
ſumme des Boͤſen ſo klein zu machen ſucht, 
als moͤglich iſt. Der Sittenlehrer hat alſo 
nicht immer, wenn etwas wirklich boͤſe iſt, es 
zu verwerfen, ſondern er muß erſt wiſſen, ob 
auf die Verhinderung dieſes Boͤſen nicht ein 
groͤſſeres Uebel erfolgen werde. Und da die 
nach gewiſſen Gruͤnden abgewogne Zulaſſung 
des kleinern Uebels vor dem groͤſſern unge⸗ 
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mein viel beyträgt, die Summe des Guten zu 
vermehren: ſo hat er dieſe Wiſſenſchaft gruͤnd⸗ 
lich zu ſtudiren. Bey unendlich vielen Ue⸗ 
beln, die zuzulaſſen ſind, erkennt man, daß 
ſelbige ohne uͤble Folgen gehemmet werden 
koͤnnen, wenn die Urſachen, wodurch der Weiſe 
beſtimmt wird, ſie zuzulaſſen, weggeraͤumt 
werden koͤnnten, und wenn die Menſchen mehr 
moraliſch gut waren: Es iſt alſo boͤchſt ſitt⸗ 
lich gut, wenn man den Mangel der ſittlich 
guten Menſchen, woraus die Nothwendig⸗ 
keit, das geringere Boͤſe, welches zuweilen 
ſchon ſebr boͤſe ift, oft zuzulaſſen, vielleicht faſt 
allein fließt, zu heben und die Summe der 
ſittlich guten Menſchen moͤglichſt zu vermeh⸗ 
ren ſucht. Dieß muß durch eine fruͤh veran⸗ 
ſtaltete Bildung der Jugend beſonders ge- 
ſchehn. Denn die Wirkungen der erſten Erz 
ziehung ſind zur Aenderung und Beſſerung der 
Menſchen ganz gewiß ſtaͤrker als jeder Unter⸗ 
richt und jede Erkenntniß, die etwas ſpaͤt 
kommt. Wer die Erfahrung feige, wird 
dieß lernen und erkennen, daß Vernunft und 
Erkenntniß ohne dazu kommende Fertigkeiten 
bey weitem nicht hinlaͤnglich wirkſame Trieb⸗ 
federn zur Lenkung der Menſchen und ihres 
Thuns find. Hoͤchſt ſittlich gut iſt es alſo, 
wenn man die ſo reiche Quelle alles Guten 
und aller Gluͤckſeligkeit, die Bildung und die 
1. Theil. E Erzie⸗ 


7 
66 D — 


Erziehung der Wenſchen, moͤglichſt weiſe ver⸗ 
anſtaltet und in den jungen Seelen wohltbä- 
tige Fertigkeiten hervorbringt Weil aber bey 
dem Menſchen, deſſen gute Richtungen ſich 
nicht mit Erkenntniß vereinigen, manche aus 
ſchaͤdlichen Irrthuͤmern und aus einem ſchaͤd⸗ 
lichen Enthuſiasmus entſpringende hoͤchſt 
ſchaͤdliche Abweichung erfolgt, und keine ge⸗ 
hoͤrige Feſtigkeit in der Ausuͤbung des Guten 
moͤglich iſt, ſo kann die Erziehung durchaus 
nicht weiſe veranſtaltet werden, wenn nicht 
diejenigen, welche daran arbeiten, auſſer dem, 
daß ſie alles Gute wegen deſſen innerer Vor⸗ 
treflichkeit herzlich lieben, und herzliche Liebe 
dazu erwecken, mit wahrer Einſicht uͤber den 
verhaͤltnißmaͤßigen Werth der Dinge urthei⸗ 
len. Soͤchſt ſittlich gut iſt es alſo, wenn die 
Hinderniſſe binweggeräumt werden, welche 
einſicyts volle Perſonen von der Uebernehmung 
dieſes Gefchäftes zuruͤckhalten. Iſt es für 
alle Arten der Lehrer des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, deren Herz mit warmer Menſchen⸗ 
liebe erfullt iſt, vorzüglich nothwendig, daß 
fie den verhaͤltnißmaͤßigen Werth der Dinge 
kennen: fo iſt es auch vorzůglich eine der nütz- 
lichſten Beſchaͤftigungen, wenn man allen Ar⸗ 
ten des Wiſſens auf Erden das Gepräge ihres 
Rangs ertheilt, und wenn der wirkſamſte 
Einfluß in die Erkenntniß der Dinge, welche 
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der xenſch vorzüglich wiſſen muß tm glück⸗ 
lich zu ſeyn, und in die Verbeſſerung ſriner 
Empfindungen, Triebe und Neigungen in An⸗ 
ſebung alles Wiſſens den Kang beſtimmt. 
Wir finden aber darin die haͤufigſten und 
ſchädlichſten Verwirrungen, und es iſt alſo 
hoͤchſt⸗ſirtlich gut, wein man ſich beſtyebt, die 
Menſchen hierauf aufmerkſam zu machen und 
gründlich davon zu untetrichten. Da iſt eine 
Sammlung von Anwendungen der eiften 
Grundſaͤtze ze deſſen, was gut iſt, 
und don allgemeinen 1 welche var 
aus ſtieſſen, für die Bewohner der Erde. 
Durch die Befolgung derfelben muß nothwen⸗ 
dig die Summe des Guten auf Erden ſo weit 
zunehmen, als es der menſchliche Zuſtand ver 
ſtattet. Da der Antheil des Guten für jeden 
Menſchen nach dem Verhaͤltniſſe zunimmt als 
das Zauptrapital zunimmt, das immer zum 
Genuß vertheilt wird / oder ſo wie es das BE 
ſte aller aurath / verthelle werden kann: ſo 
fieht man daß der Hoch ße allge meme Vok⸗ 
theil den hoͤchſt en privarvortheil überhaupt 
in ſich faßt. Indem alſo all⸗ aufs gemeine 

Wohl ſehen: ſo bewirken ſie das Ihtige ge⸗ 
nau nach dem Maaß. Zwar ſind denn Hoch 
immer einige Fälle, da einer fo zu ſagen ſei⸗ 
nen Theil einbüßt, oder nicht mit den Andern 
in gleichem Maaß bekömmtz allein dieſer Fall 
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würde ſich wohl wie Eins zu einer Million 
verhalten, da beym entgegengeſetzten Betragen 
durch. die einander zuwiderlaufenden Hands 
lungen,, welche durch einen übelverftandnen 
Begriff; von bloſſem Privatintereſſe gelenkt 
werden, ohne kaum irgend einem zu Statten 
zu kommen, gar viel Gutes zu Grunde gerich⸗ 
tet wird. Ja der Fall, in welchem daun Eis 
ner auch nur etwas über, die wichtigſten Bes 
duͤrfniſſe erhält, dürfte ſich nicht etwa fuͤr den 
Redlichen, 2 55 der allgemeinen Pluͤnde⸗ 
rung der Welt nicht ungerechter Weiſe mit zu⸗ 
eifen und, was er kann, an ſich reiſſen will, 
ondern ‚auch, für den Boͤſen, und nicht nur 
für den einfaͤltigen Boͤſen, ſondern auch für 
den ſchlauen Boͤſen, im Ganzen leicht wie 
Eins zu Hundert verhalten. Die Welt moͤchte 
alſo glauben, was ſie wollte, und in Abſicht 
auf. ihre Begriffe in der Religion moͤglichſt 
weit unterſchieden ſeyn: ſo braͤchte es geſun⸗ 
der Menſchenverſtand mit ſich, daß man im⸗ 
mer aufs allgemeine Beſte ſaͤhe. Und indem 
man hieruͤber nachdenkts ſo würde es unbe⸗ 
greiflich zu ſeyn ſcheinen, daß die Menſchen 
ſo ungemein weit von dieſer Denkungsart ent⸗ 
fernt ſeyn koͤnnen, wenn die Erfahrung uns 
nicht noch etwas unbegreiflichers zeigte, daß 
naͤmlich die liſtige Trennung des Privatin⸗ 
tereſſes vom allgemeinen Intereſſe bey 12 
za 5:3 * 
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für hoͤchſt raffinirte Klugheit gelte, ind daß 
häufig ganze Staatseinrichtungen 1 Wiebe 
Ton vorſetzlich geſtimmt werden. Denn wie 
könnten ſonſt Beliſar und. die vortteflichſte 
Inſtruktion zur Geſetzgebung irgendwo m 
gefährliche Schriften gehalten und verboten 
werden? Iſt es doch eben ſo, als wenn ein 
ſeiner das menſchliche Geſchlecht ins Elend 
ftürzender Irrthümer wohlbewußter Geiſtli⸗ 
cher dem Volk das Leſen der Bibel unterfagt, 
Wer dieß ſieht, und einen Funken patrioti⸗ 
ſchen Feuers hat, muß nothwendig wänſchen, 
daß mächtige Revolutionen jener leyder zu 
ſehr herrſchenden Fan it die ein ver⸗ 
nünftiges Weſen ſo ganz thöricht finden muß, 
eine beſſere Richtung geben! Und wenn diefe 
Revolutionen durch ſaufte Heilungsmittel zu 
bewerkſtelligen find: ſollten fie denn nicht von 
Schriften, wie dleſenige iſt, wovon wir die 
erſten Abhandlungen durch Jeruſalem erhal⸗ 
ten haben, zu erwarten ſeyn? Es wäre kühn 
von mir, wenn ich es bloß für mich behaupten 
wollte, daß dieſer groſſe Maun darin alles 
zum Beſten der Menſchen leiſtet, was der 
böchſte menfchliche Verſtanld zu tut ermag. 
Allein es iſt viellicht wicht zu kühn, wenn die⸗ 
fer Gedanke geaͤuſſert wird, nachdem von fo 
vielen einſichtsvollen Richtern dieſe Schrift 
fuͤr die vortreflichſte ihrer Art erklaͤrt iſt. 
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Wenn Beſte der Religionsſoſteme unter 
un 0 en noch Mängel con 
menheiten bat: ſo konnten wir, glaub ich, 
einem ſo wahren Freund und Vertrauten Got⸗ 
170 e nüb der Menſchen die Weg⸗ 

Serien. mit Sicherheit anver⸗ 
Sam So vollfommen und harmoniſch tref⸗ 
en bey ihm alle Hauptanlagen zusammen! 
19 0 das, 5 die Welt brauchte, um möge 
2 5 u seyn, das, an deſſen Daſeyn 
ER, t viele zweifeln „ ‚Der vollkommenſte 

Euthüſtas az bel, Berniiüft, namlich das 
1 And ſtarke. gz welches durch Er⸗ 

90 0 und Li ebe zur Vallkommenheit nach 

richtigſte Khältniſſen entzuͤndet, ge⸗ 
1 ala wird. Und 1 ee 
huſiasmus, unter em, die Menſchen 

Alec zu weiſen, een fl e 2 
mehr als irgend etwas anders alle Arten von 
Menſchen, ie auf Eiafı a und ſchöne Kennt⸗ 
niſſe Anſpruch machen und ſich ſchaͤmen, laut 

zu ſagen, daß ſie geradezu das nienſchliche, 

Sac elend 2 e wollen, entweder zum 
rechten Begriff von der menſchlichen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit z zurückbringen oder ſie bewegen, das 
eilen. Dee e 8 geſeut 
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Achte Betrachtung. 
Einige praktiſche Regeln zur Anwen⸗ 
dung der allgemeinen Grundſaͤtze 
des ſittlichen Guten. 


Da wir aus der Erfahrung wiſſen, daß auf 


der Erden nun nicht das Gute ohne Mi⸗ 
ſchung des Boͤſen Statt finden kann: fo koͤnn⸗ 
te einer leicht ſchlieſſen, es koͤnnte ein Menſch 
in dem, was er vornehme, nie ſicher gehn, 
und er könnte oft etwas wirklich Gutes waͤh⸗ 
len, ohne zu wiſſen, ob nicht ein groͤſſeres Ue⸗ 
bel daraus entſtaͤnde. Weil dieß zu wiſſen 
aber oft unmoͤglich waͤre: ſo waͤre es kein 
Verbrechen, wenn er ſich ſo weit demuͤthigte, 
daß er es nie, was in jedem Fall mehr oder 
weniger gut und mehr oder weniger boͤſe waͤ⸗ 
re, zu entſcheiden wagte, ſondern ſein Schiff 
ſo ſegeln lieſſe, wie es durch die Winde, wel⸗ 
che Sinnlichkeiten, Naturtriebe, Leidenſchaf⸗ 
ten, Einbildung und das, was etwa Vernunft 
heiſſen ſollte, wechſelsweiſe entſtehen lieſſen, 
nach der allgemeinen Lenkung der Vorſehung, 
getrieben wuͤrde. Es koͤnnte dabey angefuͤhrt 
werden, daß es in der Sittenlehre, welche den 
größten Ruhm der Reinigkeit haͤtte, gelehret 
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würde, man müßte ſich ein leibliches Gute 
nur unter der Bedingung erbitten, daß es 
uns nuͤtzlich wäre. Aus der Lehre von der 
allgemeinen Harmonie der Dinge und aus 
der auf Erfahrung gegruͤndeten Erkenntniß, 
es müßte wirklich viel ſitzliches Boͤſes zum 
Jugredienz in dieſer Welt, als derjenigen, wel⸗ 
che Gott vor andern möglichen vorzüglich ges 
waͤhlt hat, und alſo der beſten unausbleiblich 
nothwendig geweſen ſeyn, floͤſſe ganz natuͤr⸗ 
lich, daß man auch ſelbſt, wenn man das all⸗ 
gemeine Beſte im Auge haͤtte, das ſittliche 
Gute nicht geradezu erbitten, ſondern auch 
dieß den nach der Lenkung der Vorſehung wir⸗ 
kenden mannichfaltigen Kräften in der Natur 
auf ein Gerathewohl uͤberlaſſen muͤßte, und 
daß dieß gehoͤrige Beſcheidenheit und Unter⸗ 
werfung gegen die Fuͤgungen des Hoͤchſten 
waͤren. Endlich koͤnnte man allem dieſem 
noch ſuchen eine groͤſſere Staͤrke zu geben, 
wenn man uns beobachten lieſſe, daß die ganze 
Hauptſumme des ſittlichen Uebels, was je in 
der Welt geweſen iſt, itzt iſt, und je ſeyn wird, 
nothwendig eben das unausbleibliche Ingre⸗ 
dienz der Uebel in der beſten Welt ſeyn muͤſſe, 
weil es ſonſt gewiß durch die Veranſtaltung 
des weiſeſten Regierers gemindert waͤre. Es 
dürfte alſo vielleicht Thorheit ſeyn, wenn einer 
in dem Feuer einer patriotiſchen Schwaͤrme⸗ 
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rey verſuchen wollte, in die Maſchine, wodurch 
Menſchen überhaupt, oder eine Menge derſel⸗ 
ben in Gegenden und Staaten getrieben wer⸗ 
den, ein neues Triebwerk hineinzubringen, um 
jener Maſchine durch die Vermehrung des 
Guten einen Ruck zu der Menſchen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zu geben; und es waͤren die Grund⸗ 
ſaͤtze, nach welchen ein Menſch für feine eigne 
Gluͤckſeligkeit ohne alle Verbindung mit an⸗ 
dern ein beſondres Maſchinenwerk erfaͤnde 
und ſpielen lieſſe, vielleicht allein aͤchte Weis⸗ 
heit. Groß iſt noch freylich wohl nicht die 
Zahl derer, die fo öffentlich lehren; aber duͤr⸗ 
fen wir es auch annehmen, daß nicht viele ſo 
denken? Man pruͤfe die Handlungen der 
Menſchen, und ſehe, ob ſelbige nicht faſt durch⸗ 
gaͤngig das Reſultat eines ſolchen Glaubens 
ſind. Iſt es eine Seltenheit, einen Mann zu 
finden, der Bedenken truͤge, der Republik den 
wichtigſten Vortheil zu entziehen, wenn er 
auch nur das mindeſte dabey gewoͤnne, und 
der keinen Groſchen zuſetzte, wenn er auch der 
Republik eine Million dadurch gewinnen 
koͤnnte? Und ſollte dieß der uͤbers Gluͤck und 
Ungluͤck und über die Miſchung des Boͤſen 
und Guten vorſichtig und einſichtsvoll urthei⸗ 
lende Denker ſich genoͤthigt ſehen deswegen zu 
genehmigen, weil der Menſch bey Verminde⸗ 
rung des Uebels un müßte, das 3 
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der Welt, welches fo viel Boͤſes zulaͤßt, in 
Unordnung zu bringen? Laßt uns dieß pruͤ⸗ 
fen, und um deſto ſtrenger prüfen, da der Ein: 
fluß einer ſolchen Denkungsart auf die Welt⸗ 
einrichtung ſehr wirkſam ſeyn muß, und da 
dieſe Denkungsart ſelbſt in der That die Men⸗ 
ſchen mit oder ohne Bewußtſeyn der Sache 
mehr lenkt und beherrſcht, als man es vermu⸗ 
then ſollte. Unſre Zweifler laſſen ihre Bee 
denklichkeiten ſo entſtehen, daß dabey der 


wirkliche Unterſchied zwiſchen dem Guten und 


Boͤſen und zwiſchen den angenehmen und un⸗ 
angenehmen Empfindungen zugeſtanden wird. 
Wider allgemeine Zweifler in Abſicht auf das 
Gute und Boͤſe haben wir alſo nicht Wider⸗ 
legungsgruͤnde zu ſuchen. Zwar wuͤrden auch 
dieſe ohne Muͤhe dahin zu bringen ſeyn, daß 
ſie die Bemuͤhung, das Gute allgemein zu ma⸗ 
chen, billigten. Indem ſie wenigſtens den 
Schein des Guten und des Boͤſen und des 
Beſtrebens der Menſchen, ſich gegen das Letz⸗ 
tere zu ſchuͤtzen, zugeſtehen: ſo wuͤrden ſie das 
Beſtreben lobenswuͤrdig nennen, wodurch das 
ſcheinbare Gute und Angenehme vermehrt 
wurde, in fo fern hieraus nicht ein groͤſſeres 
ſcheinbares Uebel entſpraͤnge. Allein ohne 
auf dieſe eigentlich zu ſehen, laßt uns nur zu 
dem uns wenden, der den angegebenen Unter⸗ 
ſchied des Boͤſen und Guten und alle allge⸗ 
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meine daher geleitete Schluͤſſe zugiebt, und 
nur fuͤrchtet, der Menſch moͤge bey ſeiner Be⸗ 
muͤhung, die Summe des Guten zu vergroͤſ⸗ 
fern, den rechten Weg nicht treffen, und thue 
daher wohl, weun er fein ganzes Uhrwerk fo 
laufen laſſe, als er es durch Umſtaͤnde, Triebe, 
Leidenſchaften und Laune gelenkt finde, und 
wenn er mit ſeiner Vernunft die Zirkel der 
Natur nicht irre mache. Gleich iſt hierauf 
zuzugeben, daß der Menſch die Zirkel der Na⸗ 
tur nicht irre machen muͤſſe. Dieß iſt zuzu⸗ 
geben, daß der Menſch gar oft nicht zuverlaͤſ⸗ 
fig ſagen koͤnne, wie das Gute, an deſſen Herz 
vorbringung er arbeitet, ſich zum Wohl eines 
Landes oder zum Wohl des ganzen Erdkreiſes 
verhalte, und ob er wirklich nun die Summe 
des Guten vermehren werde. Hier muͤſſen 
ſorgfaͤltig angeſtellte Verſuche und ſichere Er⸗ 
fahrungen den Schuͤler der Natur ziehen, 
und zum nüuͤtzlichen Menſchenfreunde unters 
richten. Allein er darf wenigſtens Verſuche 
anſtellen, und er muß bey ſeinen Erfahrungen 
von uͤbeln Folgen, die das Beſtreben zum Gu⸗ 
ten haben möchte, auch ſorgfaͤltig prüfen, ob 
die Urſache, woher nun das Boſe entſteht, 
nicht weggeſchafft werden koͤnne. Iſt dieß 
möglich: fo hat er das Boͤſe nur ſo lange zus 
zulaſſen, als dieſe Urſache noch nicht wegge⸗ 
raͤumt werden kann. Auf dieſem Wege waͤ⸗ 
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ren der Politiker und der ſtrenge Moraliſt, die 
nicht leicht einen Weg nehmen, auf eine den 
Menſchen heilſame Art zuſammen zu fuͤhren. 
Wir ſollen, dieß fordert man mit Recht, die 
Natur in ihrem Werke nicht ſtöoren. Wir 
wollen alſo dieſe Lehrerin, die, wenn wir ihre 
Sprache verſtehen, uns ſo richtig leitet, un⸗ 
ſern Zwiſt hoͤren und entſcheiden laſſen. Es 
iſt freylich zuzugeſtehen, daß die Menſchen im 
Ganzen weit mehr dem Thiere als einem 
gänzlich vernuͤnftigen oder völlig moraliſch 
freyen Weſen ſich naͤhern. Es ſey immer ein 
laͤcherlicher bey vielem Duͤnkel des Wiſſens 
viele Unwiſſenheit verrathender Stolz, wenn 
ein Menſch thut, als muͤßten ſeinem Verſtande 
keine Schranken geſetzt ſeyn, und als koͤnnt 
er zuverſichtlich verwerfen, was er nicht be⸗ 
greife. Das bleibt aber doch wahr, daß der 
Grad des Verſtandes und die Staͤrke, wozu 
er ſich erheben kann, eine mit von den Trieb⸗ 
edern ſeyn ſolle, wodurch die Schickſale der 
enſchen geleitet werden. Dieſes Vermoͤ⸗ 
gen kann der Weltregierer uns nicht vergeb⸗ 
lich mitgetheilt haben, und die Aeuſſerungen 
dieſes Vermoͤgens gehoͤren alſo mit zu den 
Abſichten des Schoͤpfers und zu den Forde⸗ 
rungen der Natur. Und da das Weſen des 
Verſtandes darin beſteht, daß er von der Guͤte 
der Dinge und ihrer Beziehung auf Er 
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Gluͤckſeligkeit urtheilt, fo muß er dazu bes 
ſtimmt ſeyn, uns mit ſeinem Lichte zu leiten, 
und die uͤbrigen Triebfedern, die uns durch 
ſinnliche Vorſtellungen und die dazu gehöris 
gen Neigungen und durch die Naturtriebe ge⸗ 
geben ſind, und die fuͤr ſich nicht harmoniſch 
zu unſerm Beſten wirken, wie es die Erfah⸗ 
rung lehrt, zum Gluͤck der Menſchen zuſam⸗ 
men zu ſtimmen. Der Verſtand muß es er⸗ 
kennen, daß jene Triebfedern Anordnungen 
der Natur ſind, weil ſie aus dem Bau des 
Koͤrpers ſelbſt nach Abſonderung der zufaͤlli⸗ 
gen Unvollkommenheit deſſelben nothwendig 
flieſſen; allein eben der Verſtand, der das 
erkennt, erkennt auch, daß er ſelbſt dazu be⸗ 
ſtimmt ſeyn muß, das Weſentliche der Na⸗ 
tureinrichtungen von dem Auſſerweſentlichen 
und von dem nicht dazu Stimmenden zu ana 
terſcheiden und alles gehoͤrig zu lenken. Hier⸗ 
bey verrichtet er alſo den Auftrag der Natur. 
Und thut er dieß: ſo handelt er ſeiner Be⸗ 
ſtimmung gemaͤß, wenn er ſeine ganze ihm 
verliehene Kraft gebraucht, um die Summe 
des Guten zu vermehren. Er lernt nun frey⸗ 
lich, daß er nicht allemal weit genug um ſich 
ſchaut, und nicht tief genug in die Dinge hin⸗ 
eindringt, um zu entſcheiden, ob ſeine Bemuͤ⸗ 
hungen wirklich die Summe des Guten ver⸗ 
mehren, oder ob nicht durch die 0 
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eines Guten ein uͤberwiegendes Boͤſe entſteht. 
Allein er zieht daraus nicht die Folge, daß er 
nun nichts zu thun habe, ſondern daß er ſorg⸗ 
faͤltig urtheile, und daß, wenn dieß geſchehen 
iſt, die Folge davon in den Plan der Natur 
gehdoͤre, und daß die Gottheit jene Erfolge 
ſchon zum Beſten des Ganzen zu lenken wiſſe. 

Der Menſch wirkt mit ſeinen Einſichten und 

Kraͤften in einem gewiſſen Kreiſe. Was auſ⸗ 

ſer demſelben liegt, wird ohne Zweifel durch 
ein Geſchoͤpf hoͤherer Ordnung oder durch die 

Gottheit den weiſeſten Abſichten gemaͤß an 

das, was in demſelben iſt, hinangefügt, und 

der Menſch kann unbeſorgt dabey ſeyn. Wenn 

wir alſo etwas Gutes erkennen, wenn wir 

nicht aus anderer oder unſerer Erfahrung 

wiſſen, daß ſich in deſſen Geſellſchaft ein groͤſ⸗ 

ſeres Uebel hervorzudraͤngen pflege; wenn wir 

auf die Winke der Natur genau merken, und 

beſonders wenn wir das erkannte Gute mit 

einem Herzen voll wahrer und allgemeiner 

Menſchenliebe aufgeſucht und durch die Bes 

trachtung deſſelben eine ſanfte und dauerhafte 

Ruhe der Seele erregt finden; ſo duͤrfen wir 

kuhn jenes Gute in die Welt hinein ſchaffen, 

und duͤrfen, wenn wir fehlen, kuͤhn glauben, 
daß Erfolge von der ſorgfaͤltigſten. Anwen⸗ 

dung der Naturanlagen ſich aufs bequemſte 

mit den allgemeinen Richtungen in dem gan⸗ 

zen 
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zen Syſtem der göttlichen Werke vereis 
nigen laſſen, oder daß ſie vielmehr zu den 
allgemeinen Richtungen, im genaueſten Vers 
ſtande genommen, gehoͤren. Auf eine glei⸗ 
che Art wird es eines jeden Menſchen Pflicht 
ſeyn, das Gute uͤberhaupt in ſeinem gan⸗ 
zen Umfange zu ſtudiren, und zu ſehn, wie 
die verſchiedenen Arten deſſelben nach ihrer 
verhaͤltuißmaͤßigen Wichtigkeit einander uns 
terzuordnen ſind; und wenn er davon gewiſſe 
Erkenntniß erlangt hat: ſo wird es fuͤr ihn 
Pflicht ſeyn, feine Erkenntniß andern mitzu⸗ 
theilen, damit alle diejenigen, welche nicht ſo 
viel Vermoͤgen oder Muſſe zum erfinderiſchen 
Nachforſchen haben, in allen ihren Handlun⸗ 
gen durch Huͤlfe ſolcher Anwendungsvorſchrif⸗ 
ten mit deſto ſicherem Schritte fortwandern 
und unablaͤßig Gutes thun koͤnnen. Will alſo 
einer dieſen Unterricht uͤber das ſittliche Gu⸗ 
te, welches die reinſte und eine nie verſiegende 
Quelle alles andern Guten iſt, ertheilen: ſo 
wird er, nachdem er es empfunden hat, daß 
ſein Herz von Wohlwollen gegen alles, was 
einer Empfindung der Gluͤckſeligkeit fähig iſt, 
(denn ohne dieß Herz iſt er nie ein nuͤtzlicher und 
wuͤrdiger Sittenlehrer) durchdrungen iſt, die 
Summe des Guten moͤglichſt vermehren, wenn 
er mit Kenntniß der Sache alles abgewogen 
hat. Um dieß zu thun, muß er fich mit a 

ent⸗ 
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ſentlichen Anlagen der Natur bekannt machen, 
ſelbigen nie entgegen handeln, die wichtigern 
Zunterſcheiden lernen, nicht leicht wirklich Gu⸗ 
tes fahren laſſen, und wenn ein groͤſſeres Ue⸗ 
bel in deſſen Gefolge iſt, unterſuchen, ob nicht 
die Dinge in eine ſolche Lage zu bringen waͤ⸗ 

ren, daß das wirklich Gute erhalten werden 
konnte, ohne von den ſonſtigen boͤſen Folgen 
begleitet zu ſeyn. 


Neunte Betrachtung. 
Naͤhere Anwendung der allgemeinen 
Regeln zur Beurtheilung des Guten 

in Abſicht auf den Menſchen, und 
deſſen Naturanlagen. 


ane iſt ſchon bey Anfuͤhrung der alle 
gemeinen Grundſaͤtze des ſittlichen Guten 
und Boͤſen nach Anleitung der Natur ange⸗ 
merkt, daß, in Hinſicht der menſchlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, deſſen Beduͤrfniſſe nach den Stuffen 
ihrer Wichtigkeit ſich einander maͤßten unter⸗ 
geordnet und deren a ee 
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tet werden. Zugleich iſt ſchon erinnert, daß 
die Mittel, welche den Menſchen und ſein 
Geſchlecht aufs beſte erhalten, und die Kennt⸗ 
niſſe, wodurch er angewieſen wird, nach den 
Abſichten Gottes in Geſellſchaft mit andern 
Menſchen gluͤcklich zu leben, die vorzuͤglichſte 
Sorge der Menſchen und ihrer Anfuͤhrer ſeyn 
muͤſſen. Die Beduͤrfniſſe des Körpers und der 
Seele werden alfo nach dem Maaß wichtig, 
als fie auf die Erhaltung der Menſchen und 
auf eine dauerhafte Zufriedenbeit und eine ans 
genehme Empfindung abzielen. Der weiſe 
Freund der Menſchen wird alſo darauf ſinnen, 
wie es zu veranſtalten ſey, daß das ganze 
menſchliche Geſchlecht genaͤhrt, geſund erhals 
ten werde und ſich ſo fortpflanze und verbrei⸗ 
te, als es feiner Gluͤckſeligkeit zutraͤglich iſt, 
und die von der Erde zu erhaltenden Nah⸗ 
rungsmittel fuͤr daſſelbe hinreichen. Weil 
alle Menſchen der Natur nach gleich find; fo 
iſt dahin zu ſorgen, daß die Erforderniſſe für 
ihre Erhaltung aufs vortheilhafteſte gewon⸗ 
nen und vertheilet werden, und daß alle die 
Arbeit dazu, ſo weit es immer moͤglich iſt, 
nach gleichen Verhaͤltniſſen uͤbernehmen. Von 
den Arbeiten zur Herbeyſchaffung dieſer noth⸗ 
wendigen Erforderniſſe muͤſſen einige nur ſo 
weit ausgeſchloſſen ſeyn, als fie Arbeiten über⸗ 
nehmen muͤſſen, die auf die vortheilhafteſte 
9 1. Theil. F Herr 
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Herbeyſchaffung und Sicherſtellung der Be⸗ 
duͤrfniſſe und auf den allen Menſchen daruͤber 
zu ertheilenden Unterricht gerichtet ſind, und 
dazu alle oder einige Zeit wegnehmen. Da 
unſre Sinnen ſo beſchaffen ſind, daß die Ein⸗ 
druͤcke aͤuſſerlicher Dinge auf dieſelbe anges 
nehme oder unangenehme Empfindungen er⸗ 
regen, und da dieß eine Folge ihrer weſent⸗ 
lichen Einrichtung iſt: ſo muß der Sittenleh⸗ 
rer es erkennen, daß die Gluͤckſeligkeit, welche 
aus dieſen angenehmen Empfindungen entſte⸗ 
hen kann, eins von dem Guten iſt, deſſen Ge⸗ 
nuß dem Menſchen zugedacht iſt. Die Ein⸗ 
bildungskraft iſt ebenfalls eine weſentliche 
Kraft der Seele, und bietet uns Bilder ſinn⸗ 
lich erkannter oder aus erkannten Theilen zu⸗ 
ſammengeſetzter Gegenſtaͤnde dar. Sie weiß 
daher den Genuß der ſinnlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen durch die auf ihr eigen Werk erfolgenden 
Empfindniſſe fortzuſetzen und zu wiederholen; 
fie weiß ein kuͤnftig wahrſcheinlich erfolgen: 
des Vergnuͤgen durch die davon erregten Bil⸗ 
der vorlaͤufig zum Genuß herzugeben, und 
endlich weiß ſie ſelbſt ein ſinnlich angenehmes 
Gebaͤude voller Regelmaͤßigkeit und Reiz auf⸗ 
zufuͤhren, und es gleichſam den Sinnen zum 
gegenwärtigen Genuß vorzuſtelleu, und die 
Menſchen dadurch zu beluſtigen. Unſtreitig 
muß der Menſch alſo auch Vergnuͤgungen ge⸗ 
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nieſſen ſollen, die aus dieſer weſentlichen Ein⸗ 
richtung ſeiner Natur flieſſen. Wir koͤnnen 
auch aus dieſer Einrichtung des guͤtigen Schoͤ⸗ 
pfers der Menſchen ſchlieſſen, daß dieſe Ver⸗ 
gnuͤgungen ohne Nachtheil derjenigen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit muͤſſen genoſſen werden koͤnnen, wel⸗ 
che der Genuß eines andern Guten gewaͤhret, 
das zur Erhaltung des menſchlichen Geſchlechts 
und zur Erkenntniß der nuͤtzlichſten Dinge und 
ſeiner Pflichten erforderlich iſt. Dieß muß 
der ſtrengſte Sittenlehrer zugeben, wenn er 
ſich nicht des Tadels goͤttlicher Einrichtungen 
und einer Undankbarkeit gegen die göttliche 
Guͤte ſchuldig machen will. Denn die Gott⸗ 
heit kann gewiß nicht ein Geſchoͤpf mit Wohl⸗ 
gefallen anſehn, welches die Guͤter, die ihm 
zur Gluͤckſeligkeit dargereicht werden, nicht 
allein nicht annimmt, ſondern auch mit Ver⸗ 
achtung wegſtoͤßt. Allein die ſchoͤnen Geiſter 
und Werkmeiſter der Verguuͤgungsentwuͤrfe 
muͤſſen ſich auch unbillig finden, wenn ſie nicht 
dem Guten, ohne welches der Menſch nicht 
erhalten werden und in einer vortheilhaften 
Verbindung ſtehen koͤnnte, und ohne welches 
er alſo geradezu elend ſeyn muͤßte, den erſten 
Platz unter den Beduͤrfniſſen der Menſchen zu⸗ 
geſtehen; wenn ſie es bewirken, daß durch die 
Nachjagung der Vergnuͤgungen der Sinne 
und der Einbildungskraft die Bemuͤhungen 
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der Menſchen zur Herbeyſchaffung jener er⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe unterbrochen werden, und 
daß der Genuß aller Arten des Guten nicht 
in einem nach den verſchiedenen Graden der 
Wichtigkeit geordneten Verhaͤltniß und Gleich⸗ 
gewicht ſtehe, und wenn ſie endlich dahin ar⸗ 
beiten, daß ein Theil der Menſchen ſich ty⸗ 
ranniſch durch Gewalt und Liſt gegen den an⸗ 
dern, und noch dazu gegen den groͤßten Theil, 
der im Ganzen gleiche innere Wuͤrde hat, auf⸗ 
lehne, ſelbigen theils zur muͤhſamen Herbey⸗ 
ſchaffung der nothwendigſten Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe, theils zur Verfertigung der Materialien 
der ſinnlichen Vergnuͤgungen verdamme, und 
ſelbigen endlich ſogar von der Theilnehmung 
des Genuſſes ausſchlieſſe. Sie muͤſſen, wenn 
fie gefühloolle Menſchenfreunde find, es ſchon 
grauſam finden, wenn ein betraͤchtlicher Theil 
der Menſchen ſich von den Arbeiten fuͤr die 
wahren Beduͤrfniſſe der Menſchen losmachet, 
den uͤbrigen eine Arbeit, die wohl vertheilt, 
ſelbſt eine Wohlthat fuͤr die Menſchen iſt, zu 
einer druͤckenden Laſt werden laͤßt, von deren 
Haͤnde Arbeit nicht allein ohne wirkliche Ge⸗ 
gendienſte lebt, ſondern noch dazu in einem 
Strom von Wolluſt ſchwimmen will. Was 
haben dieſe Menſchen fuͤr Titel, welche ſie zu 
ſo groſſen Ungerechtigkeiten befugt machen? 
Jedes Vergnügen der Sinne und der Einbil⸗ 
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dungskraft muß alſo verwerflich werden, wenn 
die Menſchen durch den Genuß derſelben 
ſchwach und abgeneigt werden, die Arbeiten, 
welche zur Beſorgung der nothwendigſten Be⸗ 
dürfniffe erfordert werden, redlich mit ihren 
Bruͤdern zu theilen. Patriotiſche Geſinnun⸗ 
gen muͤſſen gleich darauf verſchwinden, und 
ein vom gemeinen Wohl getrenntes Intereſſe 
nebſt dem Beſtreben, andre um ihre Rechte, 
wo nicht gewaltſam, doch ſchlau und um deſto 
wirkſamer zu betruͤgen, muß unmittelbar dar⸗ 
auf erfolgen. Auch die, welche ſo gegen die 
ehrlich und im Schweiſſe fortarbeitenden Men⸗ 
ſchen gemeinſam ſich empoͤren, und deren Er⸗ 
werbungen an ſich reiſſen, theilen ſelbige / nun 
nicht einmal gerade unter einander auf. Die 
Begierde zum Geuuß und zum Beſitz derſel⸗ 
ben ſteigt unauf hoͤrlich; und nachdem ſie ge⸗ 
geuſeitig bey dem an ſich Raffen den groͤßten 
Theil, ohne ihn genoſſen zu haben, zernichtet 
haben: ſo gehn oft einige der Schlaueſten und 
Maͤchtigſten mit der ganzen noch uͤbrigen 
Beute davon, um ſie allein zu genieſſen, oder 
auf die abſcheulichſte Art zu verwuͤſten. Wie 
mancher Lehrer der Vergnuͤgungen und der 
Wolluſt, der ſich vielleicht bey einem guten 
Herzen und bey menſchenfreundlichen Geſin⸗ 
nungen uͤberredet, fuͤr der Menſchen Gluͤck zu 
ſorgen, muͤßte, wenn er dieſe Fruͤchte ſeiner 
F 3 Lehren 
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Lehren lebhaft ſaͤhe, und über die Urſache ders 
ſelben nachdaͤchte, vor dem Anblick zaruͤckzit⸗ 
tern, und ſein Daſeyn zu verfluchen geneigt 
werden! Und es ſcheint nicht ein ſehr ſtarkes 
und weit umherreichendes Geſicht erforderlich 
zu ſeyn, um bey einer geruhigen Betrachtung 
des menſchlichen Elends zu bemerken, daß die 
Unordnung im Genuß der Vergnuͤgungen und 
im Gebrauch der Sinne und der Einbildungs⸗ 
kraft durch unrichtigen und verfuͤhreriſchen 
Unterricht oder durch verfuͤhreriſche Beyſpiele 
maͤchtig erregt, und daß ſo dieſer Unterricht 
und dieſes Beyſpiel eigentlich die erſte wirk⸗ 
ſame Haupturſache jenes Elends werde. 


* 


Zehnte Betrachtung. 


Von den verſchiedenen Arten der 
Vergnuͤgungen überhaupt: 


* 


ergnuͤgen iſt eine ergoͤtzende Gemätbabe: 
wegung, welche durch angenehme in uns 
erweckte Reize oder durch angenehme in: 
Drücke aͤuſſerlicher Dinge oder gewiſſer Vor: 
ſtellungen und Betrachtungen auf uns erregt 
wird. Von dieſer Bewegung des Gemuͤths 
N werden 
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werden auch nach dem Sprachgebrauch dieſe⸗ 
nigen Dinge, wodurch ſelbige erregt wird, und 
befonders diejenigen Dinge, welche zu gewoͤh⸗ 
niglichen Mitteln dazu gebraucht werden, mit 
dem Namen der Vergnuͤgungen belegt. Hiezu 
gehoͤren alle Arten von Schauſpielen und ſo⸗ 
genannten Zeitvertreiben. In dieſem Sinn 
bedeutet Vergnuͤgen nicht alles das, was 
uͤberhaupt unter dieſem Ausdruck begriffen 
iſt, ſondern es ſchraͤnkt ſeine Bedeutung auf 
die Ergoͤtzungen des Gemuͤths und auf die 
Luſtbarkeiten ein, welche bloß ihrem Endzwecke 


nach dazu beſtimmt find. Von einem Men⸗ 


ſchen, der in Erkenntuiß der Wahrheit, in Bes 
trachtung der Vollkommenheit, in der Bemer⸗ 
kung der Harmonie, welche ſich in der Schoͤ⸗ 
pfung und in den Naturanlagen zur Bewir⸗ 


kung der moͤglichſt meiſten Vollkommenheiten 


zeiget, ein Vergnuͤgen findet, ſagt man nicht, 


daß er Vergnuͤgungen liebe. Und welches! 


wahrhaftig denkende und mit feinem Gefuͤhl 
begabte Weſen findet doch nicht darin ein aus⸗ 
gefuchteres Vergnügen, als ein bloß ſinnlicher 
Wolluͤſtling je zu genieſſen fähig iſt? Auch 


ſagt man nicht, daß ein Menſch Vergnuͤgun⸗ 
gen nachhaͤnge, welcher, nachdem er die ei⸗ 
gentlich göttlichen Reize einer allgemeinen 


armonie der Dinge kennen gelernt hat, mit 
Wolluſt ſich beſtrebt, ſelbige durch ſich immer 
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vollkommner zu machen, und der, wenn ein 
ſicheres Bewußtſeyn es ihm ſagt, daß der 
Ton, zu dem er ſeine Saite ſtimmet, immer 
reiner dem Klange der Natur entſpricht, auch 
bey aͤuſſerlichen Leiden ſich weit uͤber alle an⸗ 
dre Ergoͤtzungen erhaben fuͤhlt. Wenn dem 
Leibe bloß ſeine noͤthige Nahrung und der 
ihm noͤthige Schutz gegen Hitze und Kälte 
verſchafft wird, ſo wird auch dadurch das 
Gefuͤhl eines Vergnuͤgens rege. Und den⸗ 
noch ſagt man nicht, daß nothduͤrftiges Eſſen 
und Trinken und Kleidung und Wohnung zu 
den Vergnuͤgungen gehoͤre. Die Arbeit ſelbſt, 
wenn wir Menſchen unſer gegenſeitiges In⸗ 
tereſſe richtig verſtuͤnden, wuͤrden wir auch 
eigentlich zu den Vergnuͤgungen zu zaͤhlen ha⸗ 
ben. Einer muß zu traͤgen und halbſchlafen⸗ 
den Geſchoͤpfen gehören, dem nicht Geſchaͤf⸗ 
tigkeit und Wirkſamkeit, ſo fern ſie ihm nicht 
zur Laſt gemacht werden, eine reiche Quelle 
des Vergnuͤgens wuͤrde. Und wer wird den⸗ 
noch den arbeitſamen Menſchen einen Wol⸗ 
luͤſtling und feine Geſchaͤfte Vergnuͤgungen 
nennen? Man ſieht leicht ein, daß hier das 
Vergnuͤgen ein natuͤrlicher Erfolg einer Sache 


iſt, worauf man nicht als Zweck ſieht, das 


aber den Zweck, Vollkommenheiten zu entdek⸗ 

ken, deren Summe durch frey wirkende Kraft 

zu vermehren, und Gluͤckſeligkeiten um — 
er 
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her zu verbreiten, unablaͤßig begleitet. Die 
innere Gute, Schoͤnheit und Uebereinſtim⸗ 
mung der Dinge entſpringen aus der harmo⸗ 
niſchen Bewegung verſchiedener Dinge zu 
wohlthoͤtigen Aeuſſerungen, und erbalten durch 
dieſe gegenſeitige freundſchaftliche Darbietung 
ihrer Krafte ibren Werth. Solche wohlthäs 
tige Fuͤgungen muͤſſen nothwendig von einem 
fie anſchauenden vernünftigen Weſen, das aus 
eigner Erfahrung die aus aͤhnlichen Vollkom⸗ 
menheiten erfolgenden angenehmen Empfin⸗ 
dungen ehemals kennen gelernt hat, und ihren 
Werth darnach ſchaͤtzen kann, ein günfliges 
Urtbeil erbalten, wenn auch die gegenwaͤrti⸗ 
gen Empfindungen ihm keine vortheilbafte 
Wirkung davon verſchaffen. Ja er kann in 
eine Lage kommen, worin er eben durch das 
geliebte Gute, das im Ganzen wohlthaͤtig iſt, 
ungluͤcklich wird. Alle vortheilhafte Folgen 
fallen hier weg, und bey ſeiner Bewundrung 
und Verehrung des Guten trit alſo nicht ein 
für ihn daraus entſtehendes Vergnuͤgen als 
eine Urſache der Bewundrung mit hinein. Ins 
deſſen bringt die Natur es mit ſich, daß durch 
die Bemerkung der Vollkommenheit eine ans 
genehme Gemuͤthsbewegung gezeugt wird. 
Der Umſtand, da bey einer Sache dag ver⸗ 
gnuͤgen geradezu als Enozwock betrachtet 
— oder auch, da 15 Auge nur bloß auf 
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die innere Vollkommenheit, wenn die Bemer⸗ 
kung derſelben gleich von Natur Vergnügen 
zeugt, gerichtet iſt, ſcheint alſo die Graͤnze 
zwiſchen den üblich ſogenannten Vergnügen: 
gen und zwiſchen andern Gegenſtaͤnden der 
Vollkommenheit eigentlich zu bezeichnen Ob 
dieſer Sprachgebrauch uns Menſchen aber 
Ehre mache, das iſt eine Frage, welche wir 
nicht, ohne ſehr beſchaͤmt zu werden, beant- 
worten koͤnnen. Es folgt daraus unwider⸗ 
ſprechlich, daß wir uns im Ganzen nach den 
Thieren, die nach inſtinktartigen reizenden 
ſinnlichen oder koͤrperlichen Trieben und An⸗ 
ſtoͤſſen handeln, mehr hinneigen, als nach We⸗ 
ſen, deren richtig erkennende Verſtandskraft 
fie ganz lenket. Die Empfindung, die aus 
der Bemerkung der wohlthaͤtigen Beziehun⸗ 
gen und der Theilnebmung daran bervor⸗ 
ſpringt, kann eigentlich nur mit Sicherheit 
unter dem Namen eines gewiſſen und vorzůͤg⸗ 
lichen Vergnuͤgens für denkende Weſen ſich 
rechtfertigen. Und dieſe Vergnuͤgungen ſoll⸗ 
ten daher, wenn wir überhaupt dazu die ſtaͤrk⸗ 
ſte Annehmungsneigung faͤnden, vorzugsweiſe 
Vergnuͤgungen heiſſen. Wir ſinden dieß aber 
nicht ſo. Eine Bemerkung, welche allein hin⸗ 
reicht, uns beſchaͤmt zu machen, vor allem 
Stolze, als dem Erbtheil kurzſichtiger und 
niedrer Seelen, zu bewahren, und a 5 
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ſtraͤflichen Forderungen der kuͤhnen Denker, die 
ihrem Verſtande keine Schranken geſetzt fin⸗ 
den wollen, und gegen die Mutter derſelben, 
gegen die eitle Eigenliebe in Sicherheit zu 
ſetzen. in 77 
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Ei.ilfte Betrachtung. 
Sittlichkeit der Vergnuͤgungen. 


Ars dem vorigen Abſatz erhellt deutlich, daß 
das Vergnügen, welches aus dem Faͤhig⸗ 
werden zur vortheilhafteſten Einwirkung in 
die Plane der Gottheit und aus dem Beſtre⸗ 
ben zu dieſer Einwirkung von ſelbſt entſpringt, 
des Menſchen, der eine Ehre drinnen ſucht, 
ein denkendes und wohlthuendes Weſen zu 
ſeyn, vorzugsweiſe wuͤrdig iſt. Ein ſolcher 
Menſch fuͤhlt es, daß er zur allgemeinen Er⸗ 
haltung und zur Verſchoͤnerung der Dinge, 
und alſo zu der daraus flieſſenden Gluͤckſelig⸗ 
keit empfindender und denkender Weſen lebt. 
Die durch ein ſolches Gefuͤhl erzeugten Ver⸗ 
gnuͤgungen ſchenken ihm eine Gluͤckſeligkeit, 
die der Seligkeit der Gottheit aͤhnlich wird, 
und wodurch er ſich alſo auch der Fk 
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ſelbſt mehr nähert, Denn alle Wirkſamkeit 
Gottes auſſer ſeinem Weſen iſt von Ewigkeit 
zu Ewigkeit dahin gerichtet, daß ſein fuͤr uns 
unuͤberdenkliches Schoͤpfungsgebaͤude alle die 
Vollkommenheit und Harmonie erhalte, wor⸗ 
an ein Werk, das endlich bleiben mußte, nach 
ſeiner Faſſungskraft hinanreichen kann; daß 
ſo viele und ſo mancherley ſtuffenweiſe uͤber 
einander erhabene empfindende und denkende 
Weſen, als die nach Möglichkeit und den hoͤch⸗ 
ſten Begriffen von Vollkommenheit geſchaffne 
Welt faſſen koͤnnte, dieſe Welt anfuͤllen und 
bewohnen, und daß die ganze hoͤchſt mannich⸗ 
faltige Menge jener Weſen nach ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Faſſungskraft und Annehmungsfaͤ⸗ 
higkeit und nach harmoniſchen Eutſprechungen 
ſich in immer mehr oͤffnenden Kreiſen alles, 
was auf irgend eine Weiſe in der Welt durch 
Inſtinkt, Gefühl und Erkenntniß kann genofs 
ſen werden, zueignen, genieſſen, und daher 
auf eine den guͤtigſten und hoͤchſten Werkmei⸗ 
ſter aller dieſer Anſtalten verherrlichende Art 
gluͤcklich ſey. Dieſe Verherrlichung Gottes 
konnte aber nicht weiter Theil an den Abſich⸗ 
ten Gottes bey der Schoͤpfung haben, als 
weil ohne dieſelbe die Dinge ſelbſt nicht eine 
innere Güte hätten, und Gott ſonſt nicht vol 
kommen handelte. Denn ſonſt wuͤrden wir 
in Gefahr gerathen, dem Hoͤchſten eine 5 
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edle Ehrſucht beyzulegen, und ihm eine Art 
des Selbſtvergnuͤgens zum Beduͤrfniß zu mas 
chen, das des Hoͤchſten unwuͤrdig iſt. Eine 
Wahrheit, worauf viele bey dem Satz: „Gott 
„hat die Welt zu feiner Ehr erfchaffen, „ bey 
ihren Erklaͤrungen weit mehr ſehn ſollten, als 
geſchieht. Wer denſelben nicht vorſichtig und 
mit Kenntniß der Sache erklaͤrt, giebt den 
Menſchen an dem vorgeſtellten Beyſpiel Got⸗ 
tes eine wirkſamere Veranlaſſung zur Eitels 
keit, als es leicht erkannt wird. Gott liebt 
ſich freylich uͤber alles, allein nur deswegen, 
weil fein untruͤglicher Verſtand die allerhoͤchſte⸗ 
Summe aller geiſtigen Vollkommenheit, und 
alſo den hoͤchſten Werth in feinem Weſen ers 
blickt, aber ſonſt liebt er alles, was auſſer ihm 
iſt und ſeyn kann, nach dem Maaß, als es 
Vollkommenheit iſt, und es aus der Vollkom⸗ 
menheit innerem Weſen fließt. Da haben 
wir den Plan und die Art, wornach und wie 
Gott handelt. Alles, was bloß durch me⸗ 
chaniſche und inſtinktartige Kräfte wirkt, thut 
vorzuͤglich unmittelbar des Hoͤchſten Abſichten 
ein Genuͤge, und lenkt ſich dem beſten Plane 
leidend gemäß. Wo denkende Weſen anfan⸗ 
gen, faͤngt eine Art von Selbſtwirkſamkeit an, 
und es wird denſelben bis auf einen verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßigen Grad das Vermoͤgen zugeſtanden, 
fuͤr ſich ganz thaͤtig wirkſam zu ſeyn. N 

2 enfene 


94 — — 


denkenden Geſchoͤpfe haben ohne Zweifel einen 
Werth, je nachdem ihre eigenthuͤmliche thaͤ⸗ 
tige Kraft nach dem hoͤchſten Muſter des goͤtt⸗ 
lichen Plaus wirkt, und erhalten von ihrer 
Kenntniß, die ihnen zur Einſicht in den Ent⸗ 
wurf der Natur zu Theil wird, einen Grad 
der Verpflichtung, nach dieſem groſſen Ent⸗ 
wurf ſich harmoniſch wirkſam zu bezeigen. 
Dieß iſt alſo unſtreitig die oberſte Hauptpflicht 
aller denkenden Geſchoͤpfe, und alſo auch der 
Menſchen. Und nach dieſen Grundbegriffen 
muß man alſo auch die Sittlichkeit oder inne⸗ 
re Guͤte der Dinge, ſo weit dieſe durch Kennt⸗ 
niß oder freye Wahl beſtimmt werden, immer 
pruͤfen. Alles, was Pflicht und Wirkſamkeit 
eines vernünftigen Weſens genannt werden 
kann, muß unter jener erſten Hauptpflicht, 
wie Art unter Gattung, begriffen ſeyn, und 
nichts in ſich enthalten, welches ſich damit im 
Widerſpruch findet. Es muß ſelbſt, wenn 
gleich eine beſondere Nebenbeſtimmung bloß 
Abſicht wird, die groſſe erſte Abſicht der gan⸗ 
zen Schoͤpfung befoͤrdern. Alles dieß giebt 
uns den Probierſtein, wornach wir die Arten 
der Vergnuͤgungen, welche wir vorzugsweiſe 
ſo nennen, und welche eigentlich Vergnuͤgun⸗ 
gen der zweyten Ordnung ſeyn ſollten, unter⸗ 
ſuchen und ihr wahres inneres Gehalt anzu⸗ 
geben haben. Dieſe werden uͤberhaupt ſchlech⸗ 
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terdings verwerflich, ſobald fie die Erhaltung 
und Harmonie des Ganzen mehr zerſtöͤren 
als befördern, und erhalten nach dem Maaß 
einen Werth, als ſie eine zu jener Harmonie 
ſtimmende Wirkung aͤuſſern, und in dieſen 
Wirkungen ſteigen. Mit dieſen Begriffen ha⸗ 
ben wir uns alſo zu der Betrachtung der ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Verguuͤgungen zu wens 
den, worunter ich ferner vorzugsweiſe jede 
angenehme Empfindung und Leidenſchaft ver⸗ 
ſtehe, an die man als Hauptendzweck denket, 
wenn man darnach trachtet, oder ſie für; ana 
dre und ſich veranſtaltet. Dieß find Vergnuͤ⸗ 
gungen, welche vermittelſt der Naturtriebe, 
der Sinnen und der Einbildungskraft genoſ⸗ 
ſen werden. Dieſe alle finden ihre Quelle im 
Koͤrper und deſſen weſentlicher Einrichtung. 
Zwar gehoͤrt die Einbildungskraft mit ihren 
Empfindniſſen, welche jedoch mit ſanften oder 
heftigen Regungen auf den Koͤrper wirken 
und ſich demſelben mittheilen, zu den Seelen⸗ 
kraͤften; allein dieſe Seelenkraft fest ſinnliche 
Vorſtellungen, und alſo einen Koͤrper voraus, 
und wäre unnoͤthig, wenn es keinen Körper: 
gaͤbe, der vermittelſt ſeiner Sinne ihr Mate⸗ 
rialien zur Wirkſamkeit zubraͤchte. Wenn wir 
nun entſcheiden wollen, ob der Verſtand Ver⸗ 
gnuͤgungen der Naturtriebe, der Sinne und 
der Einbildungskraft ſittlich gut finden e 
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ſo muͤſſen wir prüfen, ob fie die ganze Erhal⸗ 
tung der Dinge und die Gluͤckſeligkeit oder 
die angenehmen Empfindungen aller der We⸗ 
ſen beguͤnſtigen, welche ſolcher Empfindungen 
fähig find. Weil Gott alle Einrichtungen, 
worin er wirkſam iſt, zur Erhaltung des Gan⸗ 
zen geſtimmt hat: ſo fragen wir billig ſeine 
in der Natur aufgezeichneten Ausſpruͤche dar⸗ 
uͤber um Rath. In dieſer Natur finden wir 
das Subjekt, welches weſentlich jene Triebe, 
Sinnlichkeiten und Einbildungskraft hat und 
unterhält, als ein Werk feiner Haͤnde. Hier⸗ 
aus folget, daß dieſes Werk nach ſeiner we⸗ 
ſentlichen Einrichtung gut ſey, und keine un⸗ 
harmoniſche Stimmung in der Reihe der 
Dinge habe, und hieraus folgt abermal, daß 
die Vergnügungen, mit deren Genuß die 
Wirkſamkeit der Triebe, der Sinnlichkeit und 
Einbildungskraft weſentlich verbunden iſt, der 
ganzen Harmonie der Dinge nicht allein kei⸗ 
nen Mißklang geben, ſondern ſelbige vielmehr 
verſtaͤrken. Die Feinde dieſer Vergnuͤgungen 
muͤſſen, wenn ſie dieß nicht zugeben wollen, 
durchaus annehmen, daß der Koͤrper nicht 
ein Theil des Menſchen ſey, durch deſſen Huͤlfe 
ein Weſen, wie er dem Geiſte nach iſt, gluͤck⸗ 
licher werde, ſondern daß derſelbe als ein Ker⸗ 
ker zu betrachten ſey, in den der Geiſt zur 
Strafe eingeſperrt worden waͤre. Der An⸗ 
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haͤnger der Offenbarung fuͤr Juden und Chri⸗ 
ſten findet dieß in der moſaiſchen Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte widerlegt. Adam und Eva haben 
im Stande der Unſchuld gewiß den Koͤrper 
nicht zur Strafe empfangen. Und der bloſſe 
Philoſoph, was findet der fuͤr Gruͤnde, es zu 
vermuthen, daß der Koͤrper fuͤr den Menſchen 
ein Zuͤchtigungskerker ſey? Weiß es doch nie⸗ 
mand, daß er vorher als Geiſt auſſer dieſem 
Koͤrper geſuͤndigt habe. Und wo kann ei⸗ 
gentlich willkuͤhrlich beſtimmte Strafe Statt 
finden, wo alles Bewußtſeyn der Suͤnde fehlt? 
Die nach richtigen Gruͤnden denkende Ver⸗ 
nunft muß dieſen Einfall alſo als eine thoͤ⸗ 
richte Grille alter und neuer Philoſophen und 
Theologen verwerfen. Und fragen wir die 
Erfahrung: wer kann es darthun, daß ein 
Vergnuͤgen, welches weſentlich aus den Ein⸗ 
richtungen des menſchlichen Koͤrpers und der 
Einbildungskraft fließt, nicht harmoniſch die 
Erhaltung der Dinge im Ganzen befoͤrdern 
koͤnne? Und leidet dieſe Erhaltung nicht dar⸗ 
unter; iſt das wahre Vergnuͤgen vielmehr 
das Signal und der Ton der geſunden Natur: 
fo iſt daſſelbe baarer Genuß der Gluͤckſelig⸗ 
keit, zu dem der Hoͤchſte denkende und em⸗ 
pfindende Weſen ſchuf. In dieſem Genuß 
ehren wir alſo unſern wohlthaͤtigen allgemei⸗ 
nen Vater, wenn nur dabey nicht die Voll⸗ 
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kommenheit und Erhaltung der Welt geſtoͤret 
wird, und wir auch nach ſeiner Abſicht das 
Gute dieſer Erde bruͤderlich theilen. Mir 
deucht, es koͤnne keine Art von Menſchen ge⸗ 
ben, fie mögen die Vergnuͤgungen, auch wie 
ausſchweifende Wolluͤſtlinge, lieben, oder aͤuſ⸗ 
ſerſt ſtrenge für die ernſtliche Beſtrebung nach 
moraliſchen Vollkommenheiten ſtreiten, die es 
ſich nicht gefallen laſſen ſollten, nach den 
Grundſaͤtzen, die auf allgemeine Vollkommen⸗ 
heit und Erhaltung abzielen, jede unter ihnen 
entſtehende Streitigkeit entſcheiden zu laſſen. 
Dieſe ſollen alſo, wenn wir die Hauptvergnuͤ⸗ 
gungsarten der Menſchen beurtheilen, es auch 
ſeyn, auf die wir immer zuruͤckſehn. Da wir 
zugleich vorausſetzen duͤrfen, jede Einrichtung 
Gottes ſey gut, und das Reſultat der Ein⸗ 
richtungen, in ſo weit es weſentlich daraus 
fließt, gehöre mit zu den Abſichten Gottes: 
ſo haben wir an dieſer Wahrheit zugleich eine 
zuverlaͤßige Fuͤhrerin, um den rechten Weg 
nicht zu verfehlen. Bey unſerer Materie ha⸗ 
ben wir alſo aus dem Grunde vorauszuſetzen, 
daß der Koͤrper mit ſeinen Trieben und Sinn⸗ 

lichkeiten und die halb zum Koͤrper halb zum 

Geiſt zu rechnende Einbildungskraft ein gutes 

Werk ſey, und daß die Erfolge von dem, was 
ihr Weſen mit ſich bringt, und alſo die noth⸗ 

wendig daher entſpringenden Vergnuͤgungen 
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gut ſeyn, und mit zu dem gehoͤren, was ſeine 
Abſichten wollten. Wie aber unter allen Din⸗ 
gen Uebereinſtimmung zu ihrer Erhaltung 
ſeyn muß: ſo kann dieſe Harmonie zwiſchen 
den Vergnuͤgungen der Naturtriebe, der Sin⸗ 
ne, der Einbildungskraft unter einander und 
zwiſchen dem Beſtreben der Vernunft, ſie ge⸗ 
meinſam zur Erhaltung des Menſchen und 
der ganzen Natur zu lenken, auch durchaus 
nicht fehlen. Wir werden hiebey weit genug 
um uns ſchauen, wenn wir bey Betrachtung 
dieſer Uebereinſtimmung bis an die Erhaltung 
und Gluͤckſeligkeit des Menſchen und unſerer 
empfindenden Nebengeſchoͤpfe überhaupt uns 
fern Blick reichen laſſen. 


Zwoͤlfte Betrachtung. 
Lage, worin wir in Abſicht auf Ver⸗ 
gnuͤgungen ſind, und einige daher 
flieſſende Pflichten. 


Eb. wir zur Prüfung verſchiedener Vergnüͤ⸗ 
gungen fortgehen, wird es nuͤtzlich ſeyn, 
wenn wir den itzigen Zuſtand des Menſchen 
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und ſein Verhaͤltniß anſehen. Wir haben 
nicht uns ſo zu betrachten, wie wir ſeyn ſoll⸗ 
ten und ſeyn koͤnnten, ſondern wie wir ſind. 
Waͤren wir in dem Zuſtande, worin die Natur 
uns hat ſetzen wollen, fo würde die vortheil⸗ 
hafteſte Berechnung, Erwerbung und Verthei⸗ 
lung der Vergnuͤgungen der Menſchen Haupt⸗ 
angelegenheit ſeyn. Auch nach dem Eintritt 
des moraliſchen Uebels in unſre Welt und 
der daher entſtehenden Folgen, welche wir 
ſchlechterdings nicht verhuͤten koͤnnen, waͤre 
es nicht unmoͤglich fuͤr die Menſchen, ſich nach 
und nach vermittelſt der Kraͤfte, welche ihnen 
verliehen worden find, in einen ſolchen Zus 
ſtand zu ſetzen, daß uͤberhaupt ihr Leben eine 
Kette von Vergnuͤgungen mancherley Art 
wuͤrde. Die Zahl der denn noch zuruͤckblei⸗ 
benden Uebel wuͤrde im Ganzen kaum bemerkt 
werden. Es waͤre eben nicht unnuͤtz, Schil⸗ 
derungen von der Art zu liefern, wenn ſie 
richtig nach der Natur gemalt waͤren, das iſt, 
wenn alles die Farbe truͤge, die es nach den 
Geſetzen der Erhaltung, der Ordnung und 
Harmonie der Dinge in allen Stuͤcken tragen 
ſollte, und wenn keine die menſchliche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zerſtoͤrende Freuden zu dieſen Schil⸗ 
derungen hinzugeſetzt wuͤrden. Durch die 
Betrachtung ſolcher ſchoͤnen Schilderungen 
koͤnnte das menſchliche Herz beſonders, wenn 
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man dabey ſaͤhe, wie alles Vergnuͤgen aus 
der Harmonie der Dinge und ihrem Beſtreben 
zur Erhaltung der groͤßten Summe des Gu⸗ 
ten herflieſſe, im Ganzen eine naͤhere Richtung 
zur Beförderung der Gluͤckſeligkeit bekommen. 
Eine dringendere Angelegenheit für die Men⸗ 
ſchen iſt es aber ohne Zweifel, wenn ſie mit 
dem vollkommenſten Ideal der moͤglichen 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit nicht ſogleich un⸗ 
terhalten, ſondern nur erſt einige Stuffen uͤber 
ihren Standort hinaufgefuͤhrt werden. Ber 
ſonders muͤſſen ſich alle diejenigen das zum 
Geſchaͤft machen, welche nicht einen groſſen 
Wirkungskreis haben, und deren ſind die 
meiſten. Dieſe koͤnnen zwar eine Hauptcharte 
von dem ganzen Lebensmeere, worauf wir 
fahren, und von den ſichern Gegenden und 
Strichen zu reichen Erwerbungen entwerfen; 
allein wenn ſie aus der Erfahrung wiſſen, daß 
die Menſchen noch weit entfernt ſind, dieſe 
Charte folgſam zu ſtudiren: fo thun fie beſ⸗ 
fer, wenn fie ſelbige nur auf die naͤchſtliegen⸗ 
den gefährlichen Klippen und auf den naͤchſten 
Hafen, wohin ſie zwar nicht mit vielem, doch 
einigem Gewinnſt handeln koͤnnen, aufmerk⸗ 
ſam machen. Findet ſichs endlich, daß den⸗ 
noch aus Mangel der Aufmerkſamkeit und 
Ueberlegung derer, die am Ruder ſitzen, oder 
die ſchiffen, oͤftere Schiff bruͤche erfolgen: ſo 
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werden wir wohl thun, wenn wir vorzuͤglich 
dahin arbeiten, daß es im Nothfalle nicht an 
Rettungsmitteln fehle. Im Ganzen ſind die 
Menſchen, deucht mir, itzt in einem ſolchen 
Zuſtande der hieſigen Gluͤckſeligkeiten. Ein⸗ 
ſichtsvolle Menſchenfreunde gerathen ſelten 
auf eine Stelle, wo ſie den Sachen uͤberhaupt 
eine andere Geſtalt geben koͤnnen. Die An⸗ 
zahl derjenigen Menſchen, welche ohne viele 
Sorge, ohne laͤſtige Arbeit und ohne eine Metz 
ge von Uebeln die nothwendigen Beduͤrfniſſe, 
ſo wie die Natur und der Gebrauch ſie ver⸗ 
anlaßt, erlangen und mit Ruhe au die Wahl 
und den Genuß der Vergnuͤgungen denken 
‚ Können, iſt in Vergleichung mit denen, welche 
den Rechten der Natur in Abſicht auf Ver⸗ 
guuͤgungen nicht allein entſagen, ſondern froh 
ſeyn muͤſſen, wenn ſie nicht bis zur Zugrun⸗ 
derichtung ihrer ſelbſt arbeiten, und unter 
dem Druck der Leiden erliegen duͤrfen, unge⸗ 
mein klein. Bey den letzten iſt ſchon nicht 
leicht davon die Rede, wie ſie ein Leben des 
Vergnuͤgens leben, ſondern wie ſie ſich nur 
im Beſitz des von quaͤlenden Sorgen und von 
hart druckenden Arbeiten befreyten Zuſtandes 
erhalten koͤnnen. Und vielleicht kann man 
ſagen, daß beyde Klaſſen der Menſchen, für 
wohl derer, die Vergnuͤgungen ſuchen und 
waͤhlen koͤnnen, als derer, welche, ohne ſich 
er mit 


r ⏑ ⏑ —— 103 


mit vielen Sorgen quälen zu dürfen, ſich die 
nothwendigſten Lebensbeduͤrfniſſe verſchaffen 
koͤnnen, eine weit geringere Zahl ausmachen, 
als die Zahl derjenigen iſt, die unter dem 
Druck der Arbeit, der Sorgen und der Leiden 
nur kaum nicht ganz erliegen. Dieſer ver⸗ 
ſchiedene Zuſtand der Menſchen iſt zwar für 
den, der ſelbige nur ſo obenhin anſieht, nicht 
mit leſerlichen Charakteren an ihrer Stirn ge⸗ 
ſchrieben. Allein wer die Menſchen mit eis 
niger Aufmerkſamkeit ſtudirt, zuweilen mit 
einem eindringenden Blick in ihre Angelegen⸗ 
heiten hineinſchauet, und das Vertrauen von 
vielen und maucherley Menſchen gewinnt, der 
wird bald zur Gewißheit kommen, daß jenes 
Verhaͤltniß eher zu vortheilhaft als zu nach⸗ 
theilig angegeben, und daß die Zahl derer, die 
mit Ruhe an den Genuß der ſogenannten Ver⸗ 
gnuͤgungen denken und dazu Entwürfe mas 
chen koͤnnen, noch Kleiner iſt. Wie haben ſich 
nun aber liebreiche Menſchenfreunde gegen 
dieſe ganze Zahl der Menſchen in Abſicht 
auf Vergnuͤgungen zu verhalten? Sie wers 
den, fo weit es durch ſaufte Vorſtellungen 
und Ueberredungsmittel geſchehen kann, frey⸗ 
lich thun, was fie Finnen, uin die Hinderniſſe, 
derentwegen fo wenige Menſchen Anſpruch 
auf Vergnuͤgungen machen oder zu deren Ge⸗ 
nuß kommen koͤnnen, zu ſchwaͤchen und weg⸗ 
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zuraͤumen. Sie möchten gerne diejenigen, 
die in dieſer Abſicht am meiſten bewirken koͤn⸗ 
nen, dahin vermoͤgen, die Quellen der Vergnuͤ⸗ 
gungen uͤberall durch die Wohnplaͤtze der Men⸗ 
ſchen zu leiten. Allein ſo lange dieß nicht ge⸗ 
ſchieht, iſt es da gut fuͤr die Menſchen, ihnen 
Plane zu reizenden Vergnuͤgungsanſtalten vor⸗ 
zulegen, und ihnen Vergnuͤgungen bekannt zu 
machen, auf deren Genuß ſelbige nicht leicht 
hoffen koͤnnen? Werden dieſe Menſchen, wenn 
ſie auch ſtark und weiſe genug ſind, dieſen 
Vergnuͤgungen nicht nachzujagen, und in dem 
ihnen angewieſenen Zirkel nothwendiger Ar⸗ 
beiten und Beſtrebungen zu bleiben, es nun 
nicht mit Kummer empfinden, daß ſie ſelbige 
entbehren muͤſſen? Und wie viele andre wer⸗ 
den, von dem Anblick der Vergnuͤgungen trun⸗ 
den gemacht, eine Weile hinter ſelbige darein 
laufen, aber bald weder Vergnügen noch Le— 
bensunterhalt fuͤr ſich und die Ihrigen haben, 
und dann deſto mehr mit Verzweiflung und 
Noth ringen, je fuͤhlbarer ihnen ſchwere Ar⸗ 
beit und unvermeidliche Leiden nach dem Ges 
nuß der Vergnuͤgungen werden muß! Zum 
Vortheil der Menſchen, welche die aus Luſt⸗ 
barkeiten und Zeitvertreibungen flieſſenden 
Vergnuͤgungen nicht erhalten koͤnnen, iſt alſo, 
deucht mir, mit Ernſt von dem, welcher den 
Meuſchen wohl will, dahin zu arbeiten, - 
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ſie ſo viel, als immer geſchehen kann, in ei⸗ 
ner heilſamen Entfernung von aͤuſſerlichen 
Ergoͤtzungen bleiben, und daß fie eine Rich⸗ 
tung zum Genuß des edlen Vergnuͤgens be⸗ 
kommen, das die ſtaͤrkſte Bemuͤhung in dem 
Kreis, worin man mit Freyheit arbeiten kann, 
gut und nuͤtzlich zu handeln, einem guten Her⸗ 
zen verſchafft, das aus den gegenſeitigen Zus 
neigungen ſich treu und zaͤrtlich liebender 
Menſchen, und beſonders der Aeltern und Kin⸗ 
der, unter einander entſpringt, und womit 
uns endlich die Natur in ihren Veränderun⸗ 
gen erfreut. Oder wollen wir dieſe Menſchen 
in eine Lage bringen, worin ſie ſich, wenn 
auch das größte Elend fie drückt, durch den 
Genuß gewiſſer Vergnuͤgungen gleichſam bes 
rauſchen, und ſo ihrer nur halb bewußt, da⸗ 
hin taumeln? Ja, wer darauf Verzicht thun 
will, das Gluͤck eines denkenden Weſens zu 
beſitzen, der kann ſich ſo vielleicht der thieri⸗ 
ſchen Gluͤckſeligkeit naͤhern, welche Marter 
und Tod vor ſich haben und nicht ſehen. Al⸗ 
lein der abſtechende Contraſt zwiſchen Qual 
und Freuden wird ſelbigen, wenn er auch 
kuͤnftiges Elend nicht ſaͤhe, immer elend mas 
chen. Alle Arten von gewöhnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen ſollten alſo, ſo lange ſie wenigen zu 
Theil werden koͤnnen, aus Menfchenliebe nicht 
befördert und den Menſchen geſchildert wer⸗ 
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den. Fühlbare Seelen (und die find unter 
allen Arten von Menſchen in ziemlich aͤhnli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen vertheilt) Franken ſich leicht 
bis zum Gram, daß ihnen alles das Vergnuͤ⸗ 
gen, was hie und da zur Schau geſtellt wird, 
hat verſagt ſeyn muͤſſen. Alle die Menſchen, 
welche den Wechſel der Vergnuͤgungen einen 
Haupttheil ihrer Geſchaͤfte ſeyn laſſen koͤnnen, 
die mit ſolcher Maͤßigung, als ihr eignes 
Wohl es erfordert, ſie zu genieſſen wiſſen, und 
die endlich ſich das Zeugniß geben koͤnnen, daß 
fie dabey ihren weniger begluͤckten Brüdern 
zur Gluͤckſeligkeit leben, ſollten nicht mit ih⸗ 
ren Vergnuͤgungen vor andern Parade ma⸗ 
chen, um ſelbigen nicht eine Sehnſucht dar⸗ 
nach zu erwecken. Aber wenn man auch bloß 
auf dieſe Gluͤcklichen ſieht: iſt es rathſam fuͤr 
dieſe, die menſchliche Erſindungskraft zum Ent⸗ 
werfen reizender Vergnuͤgungsarten in Arbeit 
zu ſetzen? Dieſe Frage wird durch das Re⸗ 
ſultat einer andern Unterſuchung beantwortet 
werden, naͤmlich derjenigen, wie fern der 
Menſch, ſo wie er uͤberhaupt iſt, weiſe mit 
den Vergnuͤgungen haushalt, und durch deren 
Genuß die Summe ſeiner wahren Gluͤckſelig⸗ 
keit vermehrt. Und moͤchte dieſe doch den 
Menſchen mehr Ehre machen, als ſie thut! 
In der That, wir Dürfen nicht lange fragen, 

ob ſich der Menſch, wenn er das Vermoͤgen 
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bekömmt, den Vergnügungen ungehindert 
nachzuhaͤngen, darin zu maͤßigen wiſſe. Es 
iſt bekannt genung, wie wenig der Genuß der⸗ 
ſelben zum Wohl der Menſchen genutzt wird. 
Wer weiß nicht eine Menge von Beyſpielen, 
daß ganze Schaaren von Menſchen durch die 
Nachlagung der Vergnuͤgungen ihren Körper 
zu Grunde richten, und ihr Leben vor der 
Haͤlfte der Jahre endigen? Unendlich viele 
andre ſtuͤrzen ſich dadurch in Mangel und 
Elend, und muͤſſen das, wozu ſie ſo ſehr ge⸗ 
wöhnt waren, und bey deſſen Genuß alles ih⸗ 
nen ein Eckel war, was einer ee Seele 
auch ſelbſt ein wahres Verguuͤgen verſchafft, 
ſehr bald gaͤnzlich entbehren. Noch andre 
rufen Liſt und Betrug zu Huͤlfe, um ſich eis 
nen Zufluß zur Nahrung der Vergnügungen 
zu unterhalten, und thun alſo verbrecheriſcher 
Weiſe verwegne Eingriffe in die Rechte an⸗ 
derer. Dieß beweiſt deutlich, daß, wenn der 
Menſch bloß dem Anſtoß der koͤrperlichen 
Triebe, dem Reiz der Sinne und den Auffor⸗ 
derungen der Einbildungskraft folgt, ohne ſie 
mit vielem Muth nach richtigen Einſichten zu 
lenken, er durch den Genuß der daher entſte⸗ 
henden Vergnuͤgungen nicht gluͤcklich werde. 
Die Beunruhigung, worin wir durch dieſe Bes 
merkung geſetzt werden, muß deſto mehr zu⸗ 
nehmen, da es eben ſo wahr iſt, daß verhaͤlt⸗ 
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nißweiſe wenige Menſchen ſo vielen Seelen⸗ 
adel haben, daß ſie die allgemeinen Geſetze der 
Vollkommenheit und Regelmaͤßigkeit mit ih⸗ 
ren hohen Reizen maͤchtig genug empfinden, 
um ihren Gang in Verfolgung der Vergnuͤ⸗ 
gungen weiſe zu beſtimmen, und nur ſo weit 
zu gehn, als ihre Gluͤckſeligkeit dabey gewinnt. 
Sie haben uͤberhaupt ein zu grobes Geſicht, 
als daß die Graͤnze mit gehoͤriger Fuͤhlbarkeit 
erkannt wuͤrde. Dieß ſind Lehren der Erfah⸗ 
rung, und wollen wir die Quellen dieſes Ue⸗ 
bels aufſuchen, wo werden wir ſelbige wohl 
vorzuͤglich entdecken? Gewiß iſt es wohl, daß 
die Naturtriebe ſich nicht ganz regelmaͤßig zu 
unſerm Beſten regen. Ebenfalls empfinden 
unſre Sinne die Dinge nicht genug, wie ſie 
eigentlich ſind, nach ihrem gehoͤrigen Werth. 
Allein es ſcheint nicht, daß hier die Quelle des 
Uebels vorzuͤglich ſey. Kaͤmen die koͤrperli⸗ 
chen Triebe bloß nach den mechaniſchen Rei⸗ 
zen, die der Bau des Koͤrpers mit ſich bringt, 
ſo ſcheint die Erfahrung darzuthun, daß ſie 
nicht leicht ein Uebergewicht zum Nachtheil 
des Menſchen bekaͤmen. Und eben dieß iſt, 
deucht mir, von den Sinnen des Koͤrpers zu 
ſagen. Wenn ein aus Koͤrper und Geiſt zu⸗ 


ſammengeſetztes Weſen bloß bey dieſen koͤr⸗ 


perlichen Reizen einen geſunden Verſtand haͤt⸗ 
te: ſo duͤrfte es ihm leicht ſeyn, gun zu 
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lenken. Allein ſo ein Weſen kann der Menſch 
nicht ſeyn. Der Verſtand kann die Huͤlfe der 
Einbildungskraft nicht entbehren. In dieſer 
Kraft ſteckt aber auch ohne Zweifel das Haupt⸗ 
uͤbel. Selbige iſt allerdings eine ausnehmend 
reiche Quelle der Bergnuͤgungen. Vielleicht 
wuͤrden bey Geſchoͤpfen, wie wir Menſchen 
ſind, die uͤbrigen Seelenfaͤhigkeiten ſelbſt ganz 
unentwickelt bleiben, wenn nicht die Spiele 
der Einbildungskraft ihnen Leben gaͤben. 
Der guͤtige Schoͤpfer erkannte auch ohne 
Zweifel, indem er uns ſelbige gab, daß wir 
durch den Beſitz derſelben ungemein ſanfter 
Ergoͤtzungen faͤhig gemacht wuͤrden, und weil 
er zugleich erkannte, daß keine aͤuſſerlich zwin⸗ 
gende Urſache es nothwendig machte, daß ſie 
übel wirkte, fo beſtimmte dieß feine höchfte 
Güte wahrſcheinlich, uns dieſes Huͤlfsmittel 
zur Gluͤckſeligkeit zu Theil werden zu laſſen, 
und hierbey die Gefahr und ſelbſt die vorher 
erkannte Gewißheit des Mißbrauches nicht 
zu achten. Aus eben der Urſache duͤrfen wir 
glauben, daß in dem Zuſtande, worin wir itzt 
ſind, das iſt, nachdem das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht durch einen ſehr boͤſen Mißbrauch ei⸗ 
ner ſchoͤnen und zugleich gefaͤhrlichen Gabe 
einen groſſen Theil der Gluͤckſeligkeit, deren 
es faͤhig war, verſcherzt hat, wir doch noch 
die Einbildungskraft als eine fruchtbare * 
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lanterer und unſchaͤdlicher Vergnuͤgungen ges 
brauchen koͤnnen, und daß es unſre Schuld 
iſt, wenn dieß nicht geſchieht. Auch iſt zu 
denken, daß das Gute, welches wir ihr zu 
danken haben, noch uͤber das Boͤſe, dazu ſie 
die Veranlaſſung wird, das Uebergewicht im 
Ganzen behalte, und daß der Hoͤchſte es für 
gut befunden hat, dieſes Naturgeſchenk uns 
nicht zu entziehen, wenn es fuͤr viele gleich 
mehr boͤſe als gſe Folgen hat. Denn es iſt 
die Summe angenehmer Empfindungen, die 
durch die Einbildungskraft vermittelſt eigent⸗ 
licher ſogenannten Vergnuͤgungen dem Men⸗ 
ſchen verſchafft wird, ganz gewiß bey weitem 
derjenigen nicht gleich, welche eben dieſe Ein⸗ 
bildungskraft uns vermittelſt der Kenntniß 
der Welt, der Pflichten, der Freundſchaft und 
andrer nicht mit dem Namen der Vergnuͤgun⸗ 
gen belegten Dinge genieſſen laͤßt. Bey al⸗ 
len dieſen wohlthaͤtigen Wirkungen fuͤr uns 
iſt die Einbildungskraft ohne Zweifel dasje⸗ 
nige, welches uns den boͤſeſten Dienſt thun 
kann, und oft thut. Ihr Weſen muß es fuͤr 
Geſchoͤpfe, wie wir ſind, und wahrſcheinlich 
fuͤr viele andre, welche ſelbige haben, mit ſich 
bringen, daß fie leicht nach ihrer Beweglich⸗ 
keit das gehoͤrige Gleichgewicht verläßt. Je⸗ 
der bemerkt dieß leicht zu allen Zeiten des Le⸗ 
beus an ſich. Die Jugend, welche von allem, 
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was Vergnügen heißt, ein fo lebhaftes Ges 
fuͤhl hat, ſcheint durch dieſe Beſchaffenheit 
zum Genuß des Vergnuͤgens vorzuͤglich auf⸗ 
gefordert zu ſeyn, und unſtreitig lenkt die Na⸗ 
tur, ſo weit es ihr Werk iſt, ſie darin nicht 
unrecht. Die Jugend koͤnnte ihre Zeit immer 
in der Abſicht hoͤchſt vortheilhaft nutzen; als 
lein dennoch ſehen wir, daß, ſobald ſie zu den 
eigentlichen Vergnuͤgungen hinuͤbergeht, ſie 
ſich hoͤchſt ſelten darin maͤßigt. Sie eilt ganz 
oft der Weiſung der Natur vor, und macht 
ſich bald zur Fortdauer des Genuſſes untuͤch⸗ 
tig. Wenn dieß auch nicht geſchieht: ſo laͤßt 
fie Häufig die Jahre des Feuers und der Staͤr⸗ 
ke fahren, ohne ſich zu ihrem kuͤnftigen Stan⸗ 
de vorzubereiten, und wird alſo der Welt 
theils unnuͤtz, theils ſelbſt ein Spiel des 
Schickſals und eine Beute nagender Sorgen 
und druͤckender Muͤhſeligkeiten. Will man 
auch hernach die Arbeiten, welche der mun⸗ 
tern Jugend angewieſen ſind, uͤbernehmen: 
ſo werden ſie ſchon beſchwerlicher, und neh⸗ 
men eine Zeit weg, womit man ſchon zum 
Beſten andrer oder ſeiner ſelbſt wuchern konn⸗ 
te. Auch in den maͤnnlichen Jahren und im 
Alter hat die Einbildungskraft immer fuͤr den 
Menſchen gewiſſe Lockungsvorſtellungen. Wels 
chen ſeltſamen Chimaͤren laͤuft nicht der ehr⸗ 
geizige Mann und geizige Alte unter den ver⸗ 
; 1 fuͤhres 
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führerifchen Bildern, die ihm die Einbildungs⸗ 
kraft in mancherley Geſtalten vormalt, mit 
brennender Begierde nach! Bey den von der 
Natur verordneten guten Vergnuͤgungen uͤber⸗ 
nimmt ſie das Geſchaͤft, den Genuß eines ver⸗ 
oßnen Vergnuͤgens dem Menſchen zu wies 
derholten Malen nicht nur wieder zu ſchenken, 
ſondern ihn ſo ſehr daran zu gewoͤhnen, daß 
er alle nothwendige Geſchaͤfte drüber oft ver⸗ 
gißt, und zur größten Weichlichkeit verzaͤrtelt, 
wo nicht zerruͤttet wird. Ferner kommt ſie 
mit ihrer geſchaͤftigen Dienſtfertigkeit ſehr 
oft eher, als die von der Natur zum Genuß 
beſtimmte Zeit ſelbſt ſich einſtellt. Sie ſchil⸗ 
dert ihm kuͤnftige Vergnuͤgungen in ſo reizen⸗ 
den und oft ſelbſt uͤber die Wahrheit gehen— 
den Geſtalten, und laͤßt ihn ſchon durch den 
Anblick derſelben den Trunk des Vergnügens 
zu ſich nehmen, zu einer ſolchen Berauſchung, 
daß der Natur Zwang angethan, und er zur 
rechten Zeit irgend ein Vergnuͤgen zu genieſ⸗ 
ſen unfähig wird. Keiner wird es läugnen, 
daß die Menſchen ſo auf mancherley Art und 
auf eine hoͤchſt bejammernswürdige Weiſe ein 
Spiel ihrer Einbildungskraft werden. Wem 
die Natur nicht ein zaͤrtliches und mitleidiges 
Herz verſagt hat, der muß hiedurch nothwen⸗ 
dig veranlaßt werden, im Punkt der Vergnuͤ⸗ 
gungen nie leichtſinnig zu handeln, und . 
un 
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und ernſtlich zu pruͤfen, wie weit es dem Wohl 
der Menſchen zutraͤglich ſey, der Einbildungs⸗ 
kraft, welche gar zu leicht uͤber ihre Beſtim⸗ 
mung ohne alle fremde Leitung und Huͤlfe 
geſchaͤftig iſt, noch dazu Nahrung zu geben. 
Wer ihr irgend ein reizendes Gemaͤlde vor⸗ 
haͤlt, wo man die erlaubten Vergnuͤgungen 
der Menſchen nicht in der keuſcheſten Geſtalt 
geſchildert ſieht, muß mit Gewißheit glauben, 
daß die Menſchen dadurch haufenweiſe in ein 
ſie verzehrendes Feuer geſetzt werden, und daß 
dieß eine lange Kette von Unglück zur Folge 
habe. Der Sittenlehrer muß freylich nicht 
glauben, fuͤr der Menſchen Gluͤck zu ſorgen, 
wenn er den Menſchen die Graͤnzen, wo erz 
laubte Vergnuͤgungen hinanreichen, zu ver⸗ 
bergen ſucht. Umſonſt hofft er, daß die Men⸗ 
ſchen ihm das zuglauben. Die Stimme der 
Natur redet zu laut und vernehmlich, und fin⸗ 
det zu vielen Beyfall vor dem Richterſtuhl 
der Einbildungskraft, als daß ſie ihre Rechte 
nicht geltend machen ſollte. Die Vernunft 
ſteht zugleich beſcheiden da, und richtet nicht 
leicht zu hart, wohl aber wird ihre Vorſtel⸗ 
lung, wenn ſie ſelbſt zu Vorwuͤrfen Anlaß fin⸗ 
det, leicht uͤbertaͤubt. Allein der Freund und 
Lehrer der Vergnuͤgungen muß es auch zuges 
ben, daß es auf dem aͤuſſerſten Rande derſel— 
ben ſehr gefaͤhrlich zu gehen ſey, und er muß 
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nothwendig, anſtatt die Menſchen uͤber die 
Graͤnzen ſorglos hinuͤber zu fuͤhren, ihnen 
freundſchaftlich Warnungen geben, lieber zu 
wenig weit, als zu weit, zu gehen. Und ſol⸗ 
len wir nun noch ſagen, ob es zu rathen ſey, 
auch ſelbſt denen, welche beſchwerliche Arbeit, 
Druck und Sorgen nicht zu befuͤrchten haben, 
bezaubernde Vergnuͤgungsgebaͤude aufzufuͤh⸗ 
ren, und ihnen die Thuͤre dazu weit zu oͤffnen? 


Dreyzehnte Betrachtung. 


Was iſt zu thun, wenn man boͤſen 
Vergnuͤgungen nicht Einhalt thun 
kann? 


s ſcheint nicht mehr zweifelhaft zu ſeyn, 

meine Herren, was der einſichtsvolle 
Menſchenfreund zu thun habe, um alles in 
Hinſicht der Vergnuͤgungen gut einzurichten. 
Allein wie haben ſich die Vorſteher der Men⸗ 
ſchen und ihrer Rathgeber zu verhalten, wenn 
Luſtbarkeiten und Vergnuͤgungen, wie tobende 
Meere alle Daͤmme, die ihnen zur Graͤnze 
entgegengeſetzt ſind, zerreiſſen; oder wenn 
Ei y 2 ſtraͤf⸗ 
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ſtraͤflicher Unterricht darin alle Gegenbetrach⸗ 
tungen unwirkſam macht? Sollten ſie a 
die Seite treten, den Menſchen, deſſen Schi 
im Strome fortgeriſſen wird, veraͤchtlich an⸗ 
blicken, heftig auf ſelbigen ſchelten, und im 
übrigen, auch wenn fie das Ruder bey dem 
freylich ungluͤcklichen Laufe ergreifen und das 
Uebel eines klaͤglichen Schiff bruchs zur Haͤlfte 
verhuͤten koͤnnten, ſich launiſch hinſetzen und 
alles feinem Schickſal uͤberlaſſen? Es fällt, 
deucht mir, deutlich in die Augen, daß dieß 
wider alle Menſchenliebe und Klugheit ſtrei⸗ 
tet. Und doch geſchieht dieß, wenn man ge⸗ 
wiſſe Vergnuͤgungsanſtalten, die man mit 
Recht oder Unrecht nicht billigt, ſich ſelbſt 
überläßt, und die Hände von deren wo nicht 
unſchaͤdlichen doch am wenigſten ſchaͤdlichen 
Lenkung zuruͤckzieht. Dieß iſt nicht das Ver⸗ 
fahren des Muſters aller Väter des Volks, 
dieſe moͤgen dieſen Titel als Regenten oder 
als Lehrer deſſelben zu verdienen ſuchen. Un⸗ 
ſer groſſer Weltregierer nimmt auch die Ue⸗ 
bel, die vernuͤnftige Weſen in ſeine Welt brin⸗ 
gen, unter ſeine Fuͤgung, und beſtimmt ihre 
Wirkungen ſo, daß ſie ſich irgendwo an eine 
andre Wirkung, die eine Frucht ſeiner Veran⸗ 
ſtaltungen iſt, hinanſchlieſſen, und ihre Schaͤd⸗ 
lichkeit nicht allein endlich verlieren, ſondern 
auch als ein Gewicht auf die Wagſchale des 
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Guten kommen, oder wenigſtens nicht einen 
fortdauernden wirkſamen Einfluß zum Boͤſen 
haben. Es muß alſo nothwendig eine geſunde 
Staatsmaxime ſeyn, wenn Obrigkeiten und 
Freunde der Menſchheit alles Boͤſe, was zu 
dulden iſt, wofern nicht ein weit groͤſſers Ue⸗ 
bel entſtehen ſoll, ſelbſt unmittelbar oder mit⸗ 
telbar nicht allein unter ihre Aufſicht nehmen, 
ſondern es auch moͤglichſt weiſe, das iſt, aufs 
vortheilhafteſte leiten. Wird der Einwurf, 
daß denn ein Aergerniß fuͤr die Menſchen zu 
fürchten ſey, welches eine böfere Wirkung has 
ben koͤnne, als ihr Beſtreben, das Boͤſe zu 
mindern, eine gute Wirkung hat, noch ver⸗ 
dienen, daß er widerlegt werde? Freylich 
wenn die Menſchen nicht von den Abſichten 
jener Veranſtaltungen und deren Wichtigkeit 
in Hinſicht des Guten unterrichtet wuͤrden: 
fo koͤnnte es ſcheinen, daß eine Sache gebil⸗ 
ligt wuͤrde, die unter der Anordnung einer 
obrigkeitlichen Perſon oder eines Sittenleh⸗ 
rers ſtuͤnde. Allein ſie koͤnnen jenen Unter⸗ 
richt uͤber manches ja erhalten, und einem 
ſchaͤdlichen oder gar ſchaͤndlichen Vergnuͤgen 
kann ja ein Brandmaal der Schaͤdlichkeit oder 
Schande aufgedruckt werden. Und waͤre es 
ſelbſt bedenklich, den groſſen Haufen von den 
Urſachen der Zulaſſung zu unterrichten: koͤnn⸗ 
te die Art der Lenkung und Zulaſſung ze 

r 


— — 117 


für jenen groſſen Haufen ein Geheimniß blei⸗ 
ben, wie fo manches, das zur Staatshaushal⸗ 
tung gehoͤrt, demſelben ein Geheimniß iſt? 
Einer Privatperſon darf es freylich nicht er⸗ 
laubt werden, in Dingen, woruͤber es gut ge⸗ 
funden iſt, geſetzliche Verordnungen zu ma⸗ 
chen, die Wagſchale in die Hand zu nehmen, 
und groͤſſere oder kleinere Uebel in vorkom⸗ 
menden Gelegenheiten gegen einander abzu— 
waͤgen, und die geringern, wenn ſie unter ei⸗ 
nem allgemeinen Verbot begriffen ſind, vor⸗ 
zuziehen und zu waͤhlen. Der groſſe Haufe 
der Menſchen iſt dazu nicht einſichtsvoll ges 
nug, und iſt nicht genug durch einen aus- 
gedehnten Blick uͤber die groſſe Harmonie der 
Schöpfung und durch die darauf folgende Er 
hebung der Seele uͤber alle eigennuͤtzigen An⸗ 
gelegenheiten gegen die geſchaͤftigen Taͤuſchun⸗ 
gen der Eigenliebe und Leidenſchaften geſi⸗ 
chert, um darin weislich zu handeln. Allein 
weiſe Fuͤhrer des Volks duͤrfen und muͤſſen, 
wenn ſie ihren Pflichten ein Genuͤge thun 
wollen, allerdings mit dem Gewicht in der 
Hand die Verhältniffe der verſchiedenen Ars 
ten des Uebels, wie des Guten, ſtudiren, und 
das geringere Uebel wie das groͤſſere Gute 
waͤhlen. Hoͤchſt weiſe Fuͤhrer muͤſſen dazu 
indeſſen auch nur beſtimmt werden. Denn 
welche feſte Anhaͤuglichkeit am Guten, wie 
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viele ſanfte Menſchenliebe und Einſicht gehoͤ⸗ 
ret nicht dazu, hier das Boͤſe aufs vortheil⸗ 
hafteſte zu vermindern! Und wie ſorgfaͤltig 
muß die Zulaſſung eines Boͤſen nach dem 
Maaß gemindert werden, als die Urſachen 
ſich wegſchaffen laſſen, derentwegen die Zu⸗ 
laſſung zu billigen war! Der Sittenlehrer, 


der hierbey durch Schriften oder Reden einen 


Beyſtand abgeben will, hat aber auch eben ſo 
viele Verpflichtung, die Wirkung ſeines Be⸗ 
tragens genau zu berechnen, und nicht etwa 
zu glauben, es ſey genug, wenn er nur mit 
Eifer ſich der Sache des Guten und der Tu⸗ 
gend annehme. Am allerwenigſten muß er 
jemals ſich in einer Miene des Stolzes oder 
des Zorns ſehn laſſen. Hat er es nicht mit 
ſolchen zu thun, die ihr Unrecht empfinden, 
und ihren warnenden oder ſtrafenden Lehrer 
im Ernſt berechtigt halten, in gerechten Eifer 
fuͤr ihr Wohl und fuͤr die gute Sache des Gu⸗ 
ten zu entbrennen; ſo thut ein zuͤrnendes Ge⸗ 
ſicht nichts Gutes. Man trauet es einem 
ſolchen Manne nicht zu, daß er aus Liebe zu 
ihnen eifere, wenn er anſtatt der Liebe und 
des Kummers Heftigkeit, Zorn und Wuth 
äuffert. Auch muß er nicht von den Mens 
ſchen verlangen, ihm es zuzutrauen, daß er 
aus Liebe gegen Gott, gegen Gutes, und ge⸗ 
gen fie eifere und zuͤrue. Es kann ſeyn, daß 
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er dieß Zutrauen gaͤnzlich verdiene. Allein 
damit iſt er nicht dazu berechtigt, ſondern er 
muß als ein weiſer und kluger Haushaͤlter der 
Gottheit die glücklichen oder ungluͤcklichen Er⸗ 
folge ſeines Vetragens und das, was man 
ihm wirklich zutraut, zu Rathe ziehn, und 
nach dieſen Anweiſungen ſich ſchlechterdings 
richten. Um aber dieſe Weiſungen zu ver: 
ſtehn, muß er die Welt und die Menſchen 
ſorgfaͤltig ſtudirt und kennen gelernt haben, 
und von ihren Seuchen unangeſteckt geblies 
ben ſeyn. Hierbey wuͤrde beſonders, wenn 
er ſich nicht ein beſonders Anſehen anmaſſen 
und eine gewiſſe gehorſame Befolgung ſeiner 
Winke verſprechen kann, nöthig ſeyn, daß er 
das bey einer oder der andern Perſon bemerk⸗ 
te Boe nicht leicht angriffe, ſondern, wo moͤg⸗ 
lich, gewiſſe Situationen veranlaßte, wodurch 
die Schaͤdlichkeit dieſes Boͤſen gleichſam von 
ſelbſt kenntlich wuͤrde, daß er freylich nicht 
durch irgend ein Zeichen des Beyfalls Boͤſen 
Nahrung gaͤbe, aber doch eine heitere und ge⸗ 
ſellſchaftliche frohe Miene truͤge, und keinen 
durch ein ſteifes Amtsgeſicht veranlaßte, ihn 
unangenehm zu finden, oder gar wie einen 
boͤſen Feind zu fliehn, und daß er endlich 
naͤchſt allgemeinen Lehren in beſondern Fällen 
lieber die Sache als ſich ſelbſt reden lieſſe. 
So bleibt er mit dem Fortſchritt der ſittlichen 
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Veraͤnderungen unter den Menſchen immer 
bekannt, und fo wird er gewiß am wirkſam⸗ 
ſten nuͤtzlich. Denn diejenige Moral, welche 
ein menſchenfreundliches Geſicht hat, wird 
am erſten geliebt. Das Betragen der Macht 
in Haͤnden habenden Obrigkeit muß freylich 
auch das Gepraͤge der Liebe tragen; allein ſie 
kann weit mehr Ernſt mit Liebe miſchen, wie 
Aeltern gegen Kinder das auch thun koͤnnen. 


Vierzehnte Betrachtung. 


Vergnuͤgungen des geſellſchaftlichen 
Umganges. ; 
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Ein Weſen, welches der Gabe der Vernunft 
wuͤrdig iſt, muß nothwendig ſein herr⸗ 
ſchendes Beſtreben dahin gerichtet ſeyn laffen, 
daß es zum Vorrath der Vollkommenheit und 
des Guten, als demjenigen, wodurch empfin⸗ 
dender und denkender Weſen Gluͤckſeligkeit 
bewirkt wird, einen ſo ſtarken Beytrag liefere, 
als es kann, ohne ſich ſelbſt zu ſchwaͤchen oder 
zu zerſtoͤren. Seine eigne Erhaltung und ſei⸗ 
ne eignen angenehmen Empfindungen muͤſſen, 
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wie der Schoͤpfer alles nach ſeiner Faſſungs⸗ 
kraft glücklich machen will, und den Geſchoͤ⸗ 
pfen, um dafuͤr zu ſorgen, die Selbſtliebe ge⸗ 
geben hat, alſo mit jenen Bemuͤhungen uͤber⸗ 
haupt beſtehen koͤnnen. Es koͤnnen zwar die 
Sachen unerwartet in eine ſolche Lage kom⸗ 
men, daß einer weit mehr als gewoͤhnlich und 
wohl gar ſich gaͤnzlich für die Erhaltung eis 
nes betraͤchtlichen Theils des Ganzen auf⸗ 
opfern muß. Dann muß freylich einer wil⸗ 
lig ſeiner Erhaltung und ſeinen angenehmen 
Empfindungen entſagen. Denn eine groſſe 
Menge von Menſchen wuͤrde, wenn in einer 
zu waͤhlenden geſellſchaftlichen Verbindung 
etwa der tauſendſte oder zehntauſendſte nur, 
ſo wie einen das Loos traͤfe, unter denſelben 
gaͤnzlich oder zum Theil ein Opfer werden 
muͤßte, und wenn alle andere dabey geſichert 
und gluͤcklich erhalten werden koͤnnten, keine 
Schwierigkeit finden, eine ſolche Verbindung 
einzugehen, wenn die Natur der Dinge keine 
vortheilhaftere Verbindung zulieſſe. Es wuͤr⸗ 
de keinen geben, der lieber gar nicht da ſeyn, 
als der Gefahr ausgeſetzt werden wollte, je⸗ 
ner Tauſendſte oder Millionſte zu ſeyn. Je⸗ 
der koͤnnte mit Grund hoffen, hier ungleich 
eher zu gewinnen als zu verlieren. Aber kei⸗ 
ner wuͤrde es ſich gefallen laſſen, daß bey die⸗ 
ſer Verfaſſung ohne Noth einige zum Opfer 
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ausgeleſen wuͤrden. Kein Mitglied jener 
Menge wuͤrde auch die Verpflichtung haben, 
ſich in dieſem Fall zum Opfer herzugeben. 
Die allgemeinen Einrichtungen unter den 
Menſchen muͤſſen alſo auch ſo beſchaffen ſeyn, 
daß diejenigen Poſten, welche nicht ohne den 
groͤßten Nachtheil leer ſeyn koͤnnen, und ohne⸗ 
hin ſchwer ſind, keinen, der zu deren Beſetzung 
tüchtig iſt, von Erholung und angenehmen 
Vortheilen ausſchlieſſen. Die auf dieſem Po⸗ 
ſten ſtehen, haben dazu ein deſto gegruͤndete⸗ 
res Recht, je mehr ſie mit ihrer Wirkſamkeit 
die Summe der Gluͤckſeligkeit vergroͤſſern. 
Aber kein Menſch iſt irgend eines wichtigen 
Amtes wuͤrdig, der wuͤnſchte, mehrere Zeit 
zur Erholung und zur Ruhe zu haben, als 
noͤthig iſt, ſeine Kraͤfte zu erhalten, ſich auf⸗ 
zuheitern, und dem Geiſte und dem Leibe den 
zur Fortſetzung der Arbeit erforderlichen Ton 
zu geben. Es iſt natuͤrlich, daß, wenn Geiſt 
und Koͤrper ihre Spannungskraft zum Ar⸗ 
beiten verlieren, es mag dieſes nun in dem 
Beſtreben, ſich zu den Bemuͤhungen in Abſicht 
auf andre oder ſich geſchickt zu machen, oder 
in der Anwendung der Kenntniſſe und Ges 
ſchicklichkeiten ſelbſt beſtehen, ich meine Erho⸗ 
lung, wenn der Koͤrper keinen Schlaf ge⸗ 
braucht, in dem Umgange mit meines glei⸗ 
chen vorzuͤglich ſuche. Es iſt eine guͤtige en 
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weiſe Naturanftalt, daß es uns zum Vergnüͤ⸗ 
gen gereicht, was uns vergnuͤgt oder betrübt, 
was uns gluͤckt oder nicht gluͤckt, andern mit⸗ 
theilen oder mit andern theilen zu koͤnnen. 
Das geſellige Band wird dadurch zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Theilnehmung in allem Guten 
und den dazu erforderlichen Arbeiten unter 
den Menſchen aufs gluͤcklichſte geknuͤpft. In 
ſo fern dieſe Geſellſchaft auch zum gegenſei⸗ 
tigen Rath und zu einer aufmunternden Un⸗ 
terhaltung uͤber Tugenden, Pflichten und 
Wahrheiten beſtimmt iſt, und auf keine Weiſe 
der Koͤrper oder die Seele angeſtrengt wird, 
gehoͤrt ſie ebenfalls bloß zu den Vergnuͤgun⸗ 
gen. Daß geſellſchaftliche Unterhaltungen 
aufs allergluͤcklichſte zu richtigen Unterſuchun⸗ 


gen der Wahrheiten und zur Berichtigung der 


Gedanken eines Menſchen genutzt werden 
konnen, iſt unnoͤthig zu beweiſen. Weun die 
Gedanken eines Menſchen bloß durch Leſen 
und eignes Studiren gelenkt werden: fo kraut 
der Menfch, der keinen Widerſprecher hört, 
auch als ein aͤchter Wahrheitsfreund, in dem 
Fall, da fein eigner Geiſt keine Einwuͤrfe und 
Widerſpruͤche entdeckt, feinen Gedanken zu 
leicht eine Zuverlaͤßigkeit und Gewißheit zu, 
welche ſie nicht haben. Selbige nehmen da⸗ 
her eine Art der Berderbung an, wie Waſſer 
in ſtehenden Suͤmpfen. Dieſe en 
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chen Bemuͤhungen, die Wahrheiten zu laͤu⸗ 
tern, gehoͤren indeſſen nicht zu den Erholun⸗ 
gen, wovon hier die Rede iſt. Sie ſind ein 
eigentlicher Beytrag zu dem Capital, das fuͤrs 
gemeine Wohl geſammlet wird. Auf ein ſol⸗ 
ches Verdienſt duͤrfen die Erholungsunter⸗ 
haltungen freylich nicht Anſpruch machen. 
Allein unter den Vergnuͤgungen, die den Ges 
nuß angenehmer Empfindungen unmittelbar 
zur Abſicht haben, behaupten die Geſellſchafts⸗ 
vergnuͤgungen für Menſchen, die des Namens 
guter Weſen wuͤrdig ſind, glaube ich, doch 
immer den erſten Platz. Sie haben in dem, 
was zu ihrem Weſen gehoͤrt, nichts, welches 
einen boͤſen Einfluß auf das Wohl des Gan⸗ 
zen hat. Es folgen ihnen vielmehr die ſchon 
angefuͤhrten Vortheile fuͤr die geſellſchaftliche 
Verbindung der Menſchen. Sanfte Regun⸗ 
gen der Zuneigung bemaͤchtigen ſich der Her⸗ 
zen, und ergoͤtzen fie auf eine Art, die fir ihre 
Gluͤckſeligkeit einen groſſen Werth hat, und 
machen fie zugleich geneigt bey ihrem Wirkungs⸗ 
vermögen ſich nicht auf ihr theures Selbſt 
einzuſchraͤnken. Sie empfinden es, wie an⸗ 
genehm es iſt, wenn der freundſchaftliche Ge⸗ 
ſellſchafter in allem den Ausdruck einer guten 
Geſinnung zeigt, und dieſe ſo zeigt, daß ſie es 
ſehen, er habe in den freundſchaftlichen Er⸗ 
gieſſungen des Herzens oder dem Beſtreben, 
a f andern 
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andern Vergnuͤgen zu machen, nicht vorher 
uͤberrechnet, ob er in ſeinen aͤuſſern Angele⸗ 
genheiten Vortheil davon haben werde. Und 
dieſe Empfindung muß nothwendig aͤhnliche 
Geſinnungen zeugen oder ſtaͤrken, wenn ein 
Herz guter Geſinnungen faͤhig iſt. Dieſe Ver⸗ 
gnuͤgungen haben ferner das Vorzuͤgliche, daß 
ſie mehr das Herz ruͤhren, und der Seele ge⸗ 
wiſſe Richtungen geben, als daß ſie die Sinne 
in Bewegung ſetzen. Die Einbildungskraft 
bekommt, wenn der Umgang weiſe gewaͤhlt 
wird, ſimple Bilder wohlthaͤtiger Bewegun⸗ 
gen und Handlungen, Bilder, wie ſie uns die 
Natur im Schmuck der Felder, “der Bäume, 
der Blumen, der mancherley Thiere darbietet. 
Sie iſt auch nicht hier ſo geſchaͤftig, als ſonſt, 
falſche Reize aufzuſuchen, und den Menſchen 
durch ihr Spiel aus dem Zirkel ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤfte zu bringen. Die Seele fuͤhlt ſich ge⸗ 
nug, um das fanfte aus dem Umgange flieſ⸗ 
ſende Vergnuͤgen zu empfinden; ſie bleibt 
auch geruhig genug, um nicht leicht zu ſchwaͤr⸗ 
men und auf Irrwege zu kommen. Die Ges 
ſellſchaft gewährt dieſes Vergnügen indeſſen 
nur denen, welche der Natur getreu bleiben, 
und ſich nicht in einen ceremonielvollen 
Zwang ſetzen, und ſich nicht Masken anlegen. 
Die Vorſchriften einer von der Natur abir⸗ 
renden Mode koͤnnen einen Beſuch und eine 

gefells 


— 


126 — —— 


geſellſchaftliche Unterhaltung zu einem der un⸗ 
angenehmſten Dinge machen. Und die Na⸗ 
tur will die Geſellſchaft dazu beſtimmt haben, 
daß alles, was nicht an ſich unanſtaͤndig und 
ſeiner Beſchaffenheit nach unangenehm iſt, 
bey den Erholungsvergnuͤgungen verſtattet 
werde. Dieſem Vergnuͤgen ſowohl als der 
ganzen Ordnung iſt es nicht weniger zuwider, 
wenn einer anders erſcheint, als er iſt. Wahr⸗ 
heit iſt in jedem Verſtande der Werth und die 
Zierde der Dinge. Da, wo fie weislich zu⸗ 
rücktritt, iſt ſchon irgend etwas ſehr Boͤſes, 
welches ihre Gegenwart nicht ertragen kann, 
ohne noch mehr Boͤſes zu veranlaſſen. Dieß 
gilt auch beſonders von dem Vergnuͤgen der 
Geſellſchaft. Daſſelbe hat feinen weſentli⸗ 
chen Grund in der Mittheilung gegenſeitiger 
Gedanken und Empfindungen. Nach dem 
Maaß, als dieſe von gegenſeitigem Wohlwol⸗ 
len zeugen, eroͤffnet ſich das Herz dem Ver⸗ 
gnuͤgen. Es iſt nicht noͤthig, daß unſer Freund 
uns nur ſeine Freuden ſage, wir hoͤren auch 
gern ſeine Klagen. Denn wir freun uns, daß 
er es uns zutraue, wir werden ſelbige gern 
mit ihm theilen, ſo wie wir uns ſelbſt gefal⸗ 
len, wenn wir und fo edel geſinnt finden, daß 
wir geize feine Laft mit ihm tragen oder mit 
ihm zu tragen wuͤnſchen. Spricht ein Menſch 
aber anders, als er denkt, und find nicht alle 
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Mienen und Zeichen Abdruͤcke der Geſinnun⸗ 
gen: ſo muß alles Vergnuͤgen verſchwinden. 
Nie kann ein Menſch ſo verdorben in ſeinen 
Urtheilen vom Guten und Schoͤnen werden, 
daß er mit wahrem Verguuͤgen feinen Gedan— 
ken und Empfindungen entgegen handeln koͤnn⸗ 
te: und wer koͤnnte Verſicherungen der Liebe 
und der Theilnehmung mit Vergnügen anhöͤ⸗ 
ren, wenn ſie eine Erſcheinung ohne Koͤrper 
wären? Und doch ſcheint es ein charakteri- 
ſtiſches Kennzeichen unſerer Zeit ſeyn zu ſol⸗ 
len, daß in den Geſellſchaften nur Masken 
erſcheinen, ſo wie ein andrer charakteriſtiſcher 
Zug unſrer Zeit, wodurch jener ſein Daſeyn 
erhält, der ift, daß die Menſchen es ſich eins 
reden, als koͤnnten fie ihr Gluͤck am beſten er⸗ 
langen, wenn jeder unabhängig für ſich forgte, 
und patriotiſche Geſinnungen das Erbtheil 
guter einfaͤltiger Seelen ſeyn lieſſe. Ein red⸗ 
licher Menſch, der das Intereſſe des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts beſſer zu berechnen gelernt 
hat, und erkennt, daß die Hauptſumme der 
Güter groͤſſer wird, wenn jeder etwas hinzu⸗ 
traͤgt, als wenn jeder einen Theil zernichtet, 
und daß der jedem zufallende Theil des er⸗ 
worbenen Guts nach dem Verhaͤltniß der 
Hauptſumme groß wuͤrde, kommt freylich, 
wenn er allein das 9275 en 
übel fort. Dieß gilt auch von den Geſell⸗ 
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ſchaftsvortheilen. Ein ſolcher edler und gu⸗ 
ter Menſch bringt ſein redliches Herz mit in 
die Geſellſchaft, und glaubt, daß die Menſchen 
ſich noch etwas Gutes zutrauen, und auſſer 
dem Vergnügen, edel zu handeln, nicht immer 
andre Vortheile ſuchen. Er nimmt einen 
Schatten der Freundſchaft und der Liebe an⸗ 
ſtatt des Weſens treuherzig hin, und vertauſcht 
dagegen aͤchte Waare mit Wolluſt. Auch 
wenn er dieſe Verſtellungsſeuche ſchon kennt, 
laͤßt er noch oft, als ein vertrauter Schüler 
der Natur, ſich betruͤgen. Allein wird er, 
wenn er daruͤber immer mehr belehrt iſt, end⸗ 
lich ganz dem füffen en geſellſchaftlichen Vergnuͤ⸗ 
gen, worunter die Vergnuͤgungen der Freund⸗ 
ſchaft aller Art begriffen werden, entſagen 
muͤſſen? Man werde immerhin oft betrogen, 
und man mache es ſich auch immer deswegen 
zur Pflicht, auf ſeiner Hut zu ſeyn; aber man 
ſuche dennoch ferner einen redlichen und 
freundſchaftlichen Geſellſchafter. Einer und 
der andre wird endlich in der Probe beſtehn, 
und gerne mit einem gefuͤhlvollen Herzen die 
geſellſchaftlichen Vortheile vereinigt genieſſen. 
Auch verachte man nicht ſchlechtweg jede Ge⸗ 
ſellſchaft, wo man dieß nicht findet. Selbſt 
bey denen, welche aus dem Kelch jenes ſo 
ſchaͤdlichen Modeirrthums getrunken haben, 
und ſich für feine Kluge halten, wenn 50 in 
em, 
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was fie angeht, nichts von dem ſagen, was 
ſie denken, kann man noch eine Erholungsſtun⸗ 
de haben. Soll man auch nur vom Wetter, 
vom Krieg und Frieden und politiſchen Welt⸗ 
haͤndeln reden: ſo hat man doch eine oder eine 
halbe Stunde beſſer hingebracht, als wenn 
man ſie, weil einmal nicht immer gearbeitet 
werden konnte, geradezu gedankenlos hinge⸗ 
bracht haͤtte. Hiezu koͤmmt noch dieß, daß 
man ſo nicht ganz als ein Fremdling unter 
den Menſchen lebt, und immer Veraͤnderun⸗ 
gen der Scene findet, - In einem gewiſſen 
Grade iſt alſo das geſellſchaftliche Vergnügen 
allgemein. Kaum findet ſich ein Menſch, der 
nicht ſelbiges erhalten koͤnnte, und wer ein 
wuͤrdiger Menſch iſt, und vorſichtig ſucht und 
waͤhlt, findet es gemeiniglich noch irgendwo 
in einem hohen Grade. Viele ſind ſo gluͤck⸗ 
lich, daß ſie unter einer groſſen Menge von 
Menſchen Freunde und Geſellſchafter ſuchen 
koͤnnen, und treffen dieſe eine der ihrigen ent⸗ 
ſprechende Seele: ſo wird nicht leicht ein 
aͤuſſerliches Hinderniß das Vergnuͤgen des 
Umganges ſtoͤren. Nur ſuche man bloß den 
würdigen Meuſchen. Dieſe Würde giebt ihm 
ſein innerer Werth, wenn Stand und Umſtaͤn⸗ 
de ihn auch in eine etwas dunkle Stelle ge⸗ 
ſetzt haͤtten. Wem nicht ein zu eingeſchraͤnk⸗ 
ter Blick und eine zu kleine Seele zugefallen 
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iſt, findet zwo Seelen von Ähnlichen Kräften 
und Bemuͤhungen zum gemeinen Beſten nie 
weit von einander entfernt, wie weit ſie auch 
dem aͤuſſerlichen Stande nach getrennt ſeyn 
moͤgen, und auch dieſe Seelen ſelbſt kennen 
den gleichen und wahren Titel ihres Adels. 
Richtig und edel denkend verehrt der aͤuſſer⸗ 
lich Vornehmere die innere Wuͤrde in dem, 
den er aͤuſſerlich geringer findet. Der würs 
dige Niedrigere weiß es, daß er den Hoͤhern 
auf eine erhabne Weiſe ehret, wenn er dem⸗ 
ſelben eine fo richtige und edle Denkungsart 
zutraut, und daß der eigentlich nicht groß iſt, 
der dieſe Art der Ehrenbezeugung nicht ver⸗ 
ſteht. Nur muß ſichs der Geringere nicht 
herausnehmen, zu waͤhlen, weil er in Hinſicht 
des Bewegungsgrundes leicht mit Recht ver⸗ 
daͤchtig ſeyn kann. Auch muß man, wenn 
ein Groͤſſerer gewiſſe Aeuſſerungen eines edel⸗ 
muͤthigen Vertrauens nicht ſo aufnimmt, als 
ſie 
* Diejenigen Leſer, welche den ſeligen Bern⸗ 
ſtorf etwas genau kennen gelernt haben, 
werden hier gewiß an dieſen in allem Be⸗ 
tracht groſſen Miniſter denken, fo wie felbi- 
ger und der preiswuͤrdige Neffe, der itzt 
deſſen Aemter ſo ruhmvoll bekleidet, nebſt 
einigen andern Groſſen, die wahre Edle 
des Landes ſind, beym Schreiben meiner 
Seele gegenwaͤrtig waren. 
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fie es verdienen, ihn nicht leicht verurtheilen. 
Es iſt ſo weit mit der Verſtellung und dem 
feinen Eigennutz gekommen, daß ein groſſer 
Mann nur mit vieler Muͤhe die aͤchte edle 
Seele erkennen kann. Das ganze Leben eines 
Menſchen muß ihm gleichſam vor Augen lie⸗ 
gen, wenn er glauben ſoll, daß gewiſſe Dinge, 
welche in der Komoͤdie der Welt durchgaͤngig 
den Boͤſen zur Maske dienen, bey ihm un⸗ 
verfaͤlſchte Natur find, Und iſt einer ſchon 
gewohnt, unter groſſen Haufen kaum einen 
ſolchen zu finden: wie ſehr iſt er zu eutſchul⸗ 
digen, wenn er auch das Kleid der Natur un⸗ 
ter allen Masken der Verſtellung nicht be⸗ 
merkt. Aber welch ein Vorwurf zugleich fuͤr 
die Menſchen uͤberhaupt! Wie aber auch die 
Welt in ihren Sitten ſey: ſo iſt doch nie zu 
fuͤrchten, daß das geſellſchaftliche Vergnuͤgen 
nicht das allgemeinſte und vorzuͤglichſte unter 
den Vergnuͤgungen bleibe. Um die Guͤte die⸗ 
ſes Vergnuͤgens aber genauer beſtimmen zu 
konnen, müffen wir einige beſondere Mißbraͤu⸗ 
che nennen, an die hier zu denken iſt. Einer 
der ſchaͤdlichſten iſt der, daß man nicht etwa 
mit ſorgfaͤltiger Prüfung, mit Wahrheitsliebe 
und mit Aeuſſerungen der Neigung, alles lieb⸗ 
reich, jo weit es möglich iſt, zu beurtheilen, 
von andern redet, ſondern daß erſonnene und 
nach und nach zu ſcheußlichen Mißgeburten 
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angewachſene Nachrichten und Erzählungen, 
neidifche Bemühungen, das Gute andrer Men⸗ 
ſchen zu verkleinern, oder das wirklich hoͤlli⸗ 
ſche Beſtreben, andern Boͤſes anzudichten und 
ſie in einer ſolchen ſchwarzen Geſtalt, als man 
ſelbſt hat, vor der Welt zur Schau zu ſtellen, 
die Urtheile uͤber andre lenken. Man kann 
die Vergleichung zwiſchen beſſern Menſchen 
und ſich nicht ertragen. Die Menſchen md- 
gen alſo ſeyn, wie ſie wollen, man muß ſie 
fo ſtellen, daß man von ihrer dunkeln Stels 
lung mehr Licht erhalte. Allein dieß iſt erſt⸗ 
lich nicht geradezu eine Frucht der Geſellſchaft. 
Jeder dieſer boͤſen Menſchen geht einſam vor⸗ 
her mit feinen verlaͤumderiſchen Mißgeburten 
ſchwanger, und ſucht die Geſellſchaft, als ei⸗ 
nen bequemen Ort, ſich feiner Buͤrde zu enk⸗ 
ledigen. Wenn ich ſage, daß jenes Uebel 
nicht geradezu eine Frucht der geſellſchaftli⸗ 
chen Unterhaltungen iſt: ſo behaupte ich in⸗ 
deſſen damit nicht, daß dieſe Unterhaltungen 
nicht unter gewiſſen Umftänden wirklich den 
Saamen zu einer ſo menſchenfeindlichen Brut 
ausſtreun koͤnnen. Dieß geſchieht, wenn zum 
geſellſchaftlichen Umgauge mehrere Zeit ges 
braucht wird, als die Unterhaltung uͤber ir⸗ 
gend etwas, das uns wichtig oder angenehm 
iſt, fordert, oder als wenn man in einer Mo⸗ 
degeſellſchaft iſt, worin die Zeit durch die 
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Unterredung von Wind und Wetter und Melts 
begebenheiten bequem ausgefüllt werden kann. 
Wenn ein paar Stunden verfloſſen ſind: ſo 
iſt gemeiniglich die gegenſeitige Mittheilungs⸗ 
gabe angebracht, und es erfolgt eine Stille, 
welche die Geſellſchafter in Verlegenheit ſetzt. 
Es ſoll doch einmal etwas geſprochen werden. 
Nun kommen dann leicht kleine Geſchichtchen 
aus den vorigen Zeiten; allein weil der Zu⸗ 
hoͤrer, wenn ſelbige ſchon oft aufs beſte ver⸗ 
ſchoͤnert und intereſſant gemacht werden, doch 
oft unaufmerkſam da ſitzt, und wohl gar bis⸗ 
weilen dazu gaͤhnt: ſo ſucht man lieber in 
dem Vorrath von Tagsneuigkeiten ſeines Orts 
gefliffentlich etwas auf. Gegenſtaͤnde, die in 
Abſicht auf Ort und Zeit ſo nahe ſind, ver⸗ 
treiben ſchon die Anwandlungen zum Schlum⸗ 
mer, und weil es ſo vielen ungelegen iſt, in 
Erzaͤhlungen und Geſpraͤchen, womit man 
bloß einen laͤſtigen Theil der Zeit fortjagen 
will, von ſolchen Vollkommenheiten zu ſpre⸗ 
chen oder zu hoͤren, gegen welche ihre eignen 
Unvollkommenheiten in einem nachtheiligen 
Contraſt ſtehen, und wobey fie ſelbſt alſo her⸗ 
abſinken: ſo ſucht man nach der verdorbenen 
Beſchaffenheit der Menſchen haͤufig lieber die 
böfen Seiten der Menſchen auf, oder dichtet 
ihnen ſie an, damit man deſto ſicherer gefalle, 
und mit mehrerer Lebhaftigkeit rede. Dieſes 
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aus der langen Fortſetzung der Geſellſchaft ent⸗ 
ſpringende Uebel zeigt es, daß die Geſellſchaft 
dann nicht laͤnger dauern ſollte, wenn die lan⸗ 
ge Weile ſich einzuſtellen anfaͤngt. Es iſt 
eine weiſe Natureinrichtung, daß unſer Be⸗ 
duͤrfniß zum geſellſchaftlichen Umgang bald 
befriedigt wird. Wir würden ſonſt gar leicht 
durch den lange fortgeſetzten Genuß eines 
Guts, das die Natur faſt allen Menſchen in 
einem gewiſſen Ueberfluſſe darbietet, in einen 
Zuſtand der Unthaͤtigkeit gerathen, und ſo 
weit, als wir nur nicht verhungerten, unſer 
Leben hinſprechen. Dieſer Wink ſollte genutzt 
werden, und ſoll das geſellſchaftliche Vergnuͤ⸗ 
gen ſittlich gut ſeyn, das iſt, einen nicht un⸗ 
guͤnſtigen Einfluß ins Wohl des Ganzen has 
ben: ſo muß man dem Umgange nicht mehr 
Zeit ſchenken, als die Natur verlangt. Weicht 
man von dieſem Wege ab: ſo wird ein Zeit⸗ 
vertreib uͤber den andern erfunden, und es 
giebt nicht leicht Zeitvertreibe, die im Gutes⸗ 
thun oder in einer Anleitung oder Anlockung 
zum Guten beſtehen. Und fo gehören fie, 
wenn fie auch nicht geradezu dem Guten ent⸗ 
gegen ſind, nicht zum ſittlichen Guten, weil 
e eine Zeit rauben, worin der Menſch etwas 
wirklich Gutes hervorzubringen nach der Na⸗ 
turanlage vermögend und willig iſt. 
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Eine andere Sitte in Abſicht auf Geſell⸗ 
ſchaft und Umgang, in ſo fern ſie weiter nichts 
als gegenſeitige Unterhaltungen und Geſpraͤ⸗ 
che zur Abſicht haben, hat auch nichts, das 
den Sitten zutraͤglich oder dem Endzweck des 
Vergnuͤgens angemeſſen ſeyn kann. Dieſe 
Sitte beſteht darin, daß ſehr viele oft zu ei⸗ 
ner Geſellſchaft eingeladen werden. Keiner 
kann hier faſt von eignen intereſſanten Din⸗ 
gen ſprechen. Man kann nicht leicht eine Ma⸗ 
terie zum Geſpraͤch waͤhlen, die nach aller 
Anweſenden Geſchmack waͤre, oder woruͤber 
alle ſich zu unterhalten im Stande ſind. Und 
es iſt wider gute Lebensart, einen Theil der 
Geſellſchaft, der von der Theilnehmung aus⸗ 
geſchloſſen wird, Langeweile haben zu laſſen. 
Manches, woruͤber ſich eine Geſellſchaft ver⸗ 
trauter Freunde gerne unterhielte, kann auch 
in Gegenwart mancher andrer, die einen uͤbeln 
Gebrauch davon machten, nicht geſagt wer⸗ 
den. Theilt ſich die Geſellſchaft in ihren Un⸗ 
terhaltungen: fo ſtoͤren und betaͤuben fie ſich 
leicht dergeſtalt, daß viele ganz zu ſchweigen 
anfangen. Gemeiniglich fuͤhren dann ver⸗ 
ſchiedene den Ton, und verhindern alle uͤbri⸗ 
ge, Theil an den Unterhaltungen zu nehmen. 
Der verſchiedene Schall der Hauptſprecher 
ſtoͤßt ſich zuſammen, und erregt mehr einen 
wuͤſten Lerm, als angenehme und verſtaͤndliche 
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Töne, Zuweilen macht einer gleichſam Er⸗ 
oberungen uͤber alle, und bringt alles zum 
Schweigen. Verſteht dieſer die Kunſt, für 
andrer Vergnuͤgen genug zu ſorgen: ſo iſt 
keiner leicht unwillig, beſiegt zu ſeyn; allein 
oft macht er, wie Horazens oder Hagedorns 
Schwaͤtzer, auch bis zum Tödten Langeweile. 
Und was noch ſchlimmer iſt, mancher wuͤrde 
nie ein prahlender Lügner oder eitler Schwaͤz⸗ 
zer, wenn er nicht in einer groſſen Geſellſchaft 
lieber der Sprecher als der Hoͤrer ſeyn wollte. 

Im Ganzen aber wird das Vergnuͤgen, das 

man ſucht, dann immer weit leichter verfehlt, 

als in kleinern Geſellſchaften. Zwar kann 

man leicht ein gewiſſes Mittel zu einer allge⸗ 

meinen angenehmen Unterhaltung finden. Da⸗ 
hin gehören alle übrigen Arten der Vergnuͤ⸗ 

gungen; allein dieſe flieſſen nicht aus der 

Geſellſchaft, wenn wir einen dem Schein nach 

kleinen aber in der That nicht unwichtigen 

Veytrag ausnehmen. Dieſer beſteht naͤmlich 

darin, daß man alle öffentliche Vergnuͤgun⸗ 

gen, die fuͤrs Auge und Ohr beſtimmt ſind, 

zwiefach gerne genießt, wenn man dabey von 

einer Menge menſchlicher Geſtalten umgeben 

iſt. Es wird ein Concert, wenn die Muſik 

auch vortreflich iſt, uͤberhaupt nicht ſo gerne 

- angehört, wenn nur wenige zugegen find. Es 
rührt dieß ohne Zweifel daher, daß wir Be 
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haupt in dem Anblick ſolcher Geſchoͤpfe, die 
mit uns gleichen Weſens find, und der dabey 
erſcheinenden mancherley Geſtalten und man⸗ 
cherley Kleidungsarten und der mit unſern 
Empfindungen uͤbereinſtimmenden oder nicht 
uͤbereinſtimmenden Zeichen des Beyfalls oder 
des Tadels ein Vergnuͤgen finden. Die Vor⸗ 
ſtellung des Vermögens, ſich zugleich mit eis 
nem oder dem andern unterhalten zu koͤnnen, 
thut auch hierbey das Ihrige. Allein das, 
was hier das geſellſchaftliche Vergnügen auge 
macht, iſt ſo genau an den Gegenſtand oder 
die Urſache des dahin nicht gehörigen Vergnüs - 
gens angeſchloſſen, daß man dieß uͤberhaupt 
nicht zu dem Vergnuͤgen des geſellſchaftlichen 
Umganges rechnen kann. Und alſo hat eine 
groſſe Geſellſchaft, die ſich vereinigt, ſich ges 
genſeitig zu unterhalten, bey weitem nicht die 
Vortheile, welche eine kleine gewaͤhrt. Groſſe 
Geſellſchaften ſind auch nicht der Befoͤrderung 
der Tugend und der guten Sitten zutraͤglich. 
Wenn die Menſchen ohne ſorgfaͤltige Wahl 
in Hinficht des fittlichen Guten ſich in groſſer 
Menge verſammlen, auch nür fo, daß oft Ver⸗ 
ſammlungen dadurch veranlaßt werden: ſo 
kann, denke ich, richtig angenommen werden, 
daß nach dem Verhaͤltniß der Vermehrung 
der Menſchen ſich auch das ſittliche Boͤſe ver⸗ 
mehre. Ungern nehm ich hier einen Satz an, 
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den irgend ein Glaͤubiger oder Ungläubiger 
als erbettelt anſehen koͤnnte. Allein dieß, daß 
wir auſſer den weſentlichen Anlagen, die alle 
gut ſind, zufaͤllige hoͤchſt fehlerhafte Zuſaͤtze 
dazu erhalten haben, iſt ſo ſehr der Erfahrung 
und dem geſunden Verſtande gemaͤß, daß ich 
nicht umhin kann, ſelbiges als eine Wahrheit 
vorauszuſetzen. Auch darf ich dieß annehmen, 
daß die Menſchen uͤberhaupt unterſchiedene 
fehlerhafte Beſchaffenheiten haben. Dieje⸗ 
nigen, welche bey dem einen oder dem andern 
vorzuͤglich herrſchend ſind, ſind in ihrer Art 
das, was das eigenthuͤmliche Genie eines 
Menſchen iſt. Sie brechen von ſelbſt, ohne 
eine Reizung von Seiten eines andern Men: 
ſchen zu beduͤrfen, hervor, und zeigen ſich in 
ihrer gleichſam ſchoͤpferiſchen Fruchtbarkeit. 
Der Saame dazu war dieſen Menſchen mit 
dem Vermoͤgen, hier wie in ſeinem Boden 
aufzuwachſen, durch die Zeugung und Geburt 
als eine Mitgabe auf die Welt gegeben. An⸗ 
dre fehlerhafte Eigenſchaften liegen hingegen 
fo da, daß fie nicht ohne fremde Pflege auf 
keimen und Staͤrke erhalten. Sie wuͤrden 
ohne dieſe Huͤlfe, gleich manchem Saamen⸗ 
korn, das in einer ihm nicht guͤnſtigen Lage 
in der Erde erſtirbt, auch ſich nicht regen, 
wenn ſie nicht von einer andern Perſon in Be⸗ 
wegung geſetzt wuͤrden. Und dieſer Eigen⸗ 
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ſchaften giebt es viel. Es iſt alfo eine natuͤr⸗ 
liche Folge der zunehmenden Zahl der Perſo⸗ 
nen in Geſellſchaften, daß die eigenthuͤmlichen 
fehlerhaften Neigungen und Triebe nicht nur 
in jedem wirkſam ſind, ſondern auch ſich in 
andre verpflanzen. Dieſes Anſteckungsuͤbel 
greift deſto wirkſamer um ſich, je weniger es 
durch irgend einen gehindert werden kann. 
Da es in groſſen nicht ſorgfaͤltig gewaͤhlten 
Geſellſchaften nach dem Maaß, als ſie ſtark 
ſind, immer wahrſcheinlicher wird, daß ſich 
einer oder mehrere darin finden, welche ſo we⸗ 
nig Tugend und gute Sitten lieben, daß ſie 
ſelbſt ſich öffentlich in Handlungen und Reden 
dagegen erklaͤren; und da dergleichen Betra⸗ 
gen nie ohne ſchuͤdliche Wirkungen iſt: fo wers 
den daher groſſe Geſellſchaften auch weniger 
ſittlich gut. Dieſe Verbreitung des morali⸗ 
ſchen Uebels laͤßt ſich auch mit aus folgendem 
Umſtande erklaͤren. Unter vielen, die ſich oft 
in Geſellſchaften zuſammen finden, ſind ſehr 
leicht einige ſehr fehlerhafte oder ſelbſt laſter⸗ 
hafte Perſonen. Dieſe thun nach dem Maaß, 
als ſie oft in gewiſſen Geſellſchaften ſind, ſich 
immer weniger Zwang an, ihre boͤſen Seiten 
zu verbergen. Andre, die zu eben dem Boͤ⸗ 
fen geneigt find, nehmen es an, da fie andre 
daſſelbe aͤuſſern ſehn, und eutſchuldigen ſich 
mit dieſen andern. Diejenigen, welche 425 
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gleichungsweiſe mehr gut ſind, bekommen 

leicht eine groſſe Selbſtgefaͤlligkeit, und min⸗ 
dern ſo ihr Beſtreben, im Guten fortzugehn, 

und ihre Maͤngel und Unvollkommenheiten 

abzulegen. Auf ſolche Weiſe muß ſich eben⸗ 

falls durch oft entſtehende groſſe Geſellſchaf⸗ 

ten das moraliſche Uebel mehren, wenn ſie oft 

aus einerley Perſonen beſtehn, von langer 

Dauer und nicht mit Sorgfalt gewaͤhlt ſind. 

Wer den Menſchen, ſo wie er uͤberhaupt iſt, 

kennt, würde aus deſſen Beſchaffenheit alle 

dieſe Schluͤſſe herleiten koͤnnen: allein weil 

wir ohne Leitung der Erfahrung nicht leicht 

genug wider Trugſchluͤſſe auf der Hut ſeyn 

koͤnnen: ſo haben wir auch darauf zu ſehn, 

und ſo finden wir auch bey Zurathziehung der 

Erfahrung dieſe Saͤtze richtig. Ueberhaupt 

findet man nach dem Verhaͤltniß, wie ſich 

Menſchen in Geſellſchaften oder Oertern haͤu⸗ 

fen, wenn ſonſt andre Umſtaͤnde, welche gute 

Sitten befoͤrdern oder hindern, gleich ſind, 

die Summe des ſittlichen Boͤſen zunehmen. 

Endlich kann ich nicht umhin, noch anzumer⸗ 

ken, daß groſſe Geſellſchaften vorzuͤglich den 

Luxus befoͤrdern. Es findet ſich leicht einer 
oder andrer darunter, der aus Eitelkeit, Pracht⸗ 
liebe oder Neigung zum koͤſtlichen Eſſen und 
Trinken, in Kleidern, Mobilien und andern 
Dingen ſich hervorthut. Wie ungern mancher 
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es auch thut: ſo folgen doch gemeiniglich bald 
alle nach. Ich beruͤhre dieſen Punkt nur fo 
weit, als es eine Folge eines nicht weiſe ge⸗ 
nug geſuchten geſelligen Vergnuͤgens iſt, ohne 
mich auf das einzulaſſen, was vom Luxus 
ſelbſt zu ſagen iſt, und was in der folgenden 
Betrachtung gepruͤft werden ſoll. 


Funfzehnte Betrachtung. 


Von den Vergnuͤgungen des Auf; 
wandes und der Pracht uͤber⸗ 
haupt. 


Un den Werth der Vergnuͤgungen, die durch 
Aufwand und Pracht oder durch den Lu⸗ 
xus den Menſchen verſchafft werden, richtig 
zu beſtimmen, wuͤrde vorzuͤglich erforderlich 
ſeyn, daß die Folgen, welche der Aufwand in 
Anſehung des Wohlſtandes eines ganzen 
Staats oder der Laͤnder uͤberhaupt hat, ins 
Licht geſtellet wuͤrden. Es giebt nicht wenige, 
welche den Luxus als eine reiche Quelle vieler 
aͤuſſerlicher Gluͤckſeligkeiten anpreiſen. Man 
behauptet, es wuͤrde dadurch bewirkt, daß 
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mehrere Menſchen in einem Lande leben koͤnn⸗ 
ten, daß das Geld mehr unter alle vertheilt 
wuͤrde, daß Fleiß und Induſtrie entſtuͤnden, 
daß ſonſt muͤßige und in Armuth verſinkende 
Menſchen beſchaͤftigt und ernaͤhrt, und daß 
aͤuſſerlicher Wohlſtand mehr allgemein würde, 
Handel und Wandel ſollen dem Luxus ihren 
ganzen Flor zu danken haben. Endlich 
ſchreibt man es dem Luxus zu, daß alle Voͤl⸗ 
ker der Erde mit einander in Verbindung kom⸗ 
men, daß man allenthalben alles, was auf 
dem Erdboden vorgeht, bald erfahre, daß man 
den Wohnplatz der Menſchen kennen lerne, 
und daß alle Menſchen immer ſich mehr und 
mehr einem gewiſſen Familienzuſtand nähern, 
Man ſieht es aus allem dieſem, meine Her⸗ 
ren, daß die gehoͤrige Behandlung dieſer Ma⸗ 
terie weit mehr als eine kleine Betrachtung 
erfordern wuͤrde. 

Wir koͤnnen alſo, wie wichtig das alles 
auch iſt, und wie forgfältig alles geprüfet und 
beantwortet werden ſollte, uns auf die Unter⸗ 
ſuchung aller dieſer Stuͤcke nicht einlaſſen; 

und 


* Was aber alles Vorhergehende nach meiner 
Einſicht zu ſagen it, habe ich den weſentli⸗ 
chen Punkten nach in einer Einladungsſchrift 
zuſammengefaßt, welche ſich mit in der 

Sammlung meiner kleinen Erziehungsſchrif⸗ 

ken befindet. 
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und koͤnnte es auch geſchehen, ſo würde, da 
wir beym Luxus nur auf die Vergnuͤgungen 
ſehen, doch jene Prüfung nicht hieher gehoͤ⸗ 
ren. Ich muß dennoch wuͤnſchen, daß jeder 
meiner Zuhoͤrer es ſich bald einmal zum Ge⸗ 
ſchaͤfte mache, dieſe Sache durchzudenken, und 
das daruͤber Geſchriebene zu leſen. Sie wer⸗ 
den dann finden, daß, wenn auch der Luxus 
einige der geprieſenen Vortheile zur Folge hat, 
dieſe doch am Ende das ihrer Natur nach 
nicht ſind, was ſie zu ſeyn ſcheinen, oder daß 
ſie von vielen nachtheiligen Wirkungen weit 
uͤberwogen werden. Auch wird, hoffe ich, 
niemand behaupten, daß ein Land überhaupt 
durch ſolche Mittel gluͤcklich gemacht werden 
koͤnne, wodurch die Menſchen den Sitten, der 
Denkungsart und den Geſinnungen nach nas 
tuͤrlicher Weiſe verdorben werden. Wenn die 
Summe aͤuſſerlicher ſcheinbarer Vortheile des 
Lebens zunimmt, und die innerliche Ruhe, 
Zufriedenheit und Freude ſich mindert: ſo hat 
ein Volk gewiß vieles von ſeiner Gluͤckſelig⸗ 
keit verloren. Waͤre alſo auch das aͤuſſerliche 
Gluͤck, welches nach einiger Meynung durch 
den Luxus befoͤrdert wird, nicht Taͤuſchung 
und Betrug: ſo wuͤrde doch, wenn es erwie⸗ 
fen wäre, daß Tugend und gute Sitten dabey 
abnaͤhmen, der Luxus als etwas verwerfliches 
suzufehen ſeyn. Und aus dieſem Geſichts⸗ 
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punkt haben wir felbigen hier alfo zu betrach⸗ 
ten. Alles, was alſo nicht einen Einfluß in 
die Sitten und durch ſelbige in unſere Gluͤck⸗ 
ſeligkeit hat, fol von gegenwaͤrtiger Betrach⸗ 
tung entfernt werden. Aus dieſer Urſache 
muͤſſen wir hier nicht bloß berechnen, wie weit 
Fleiß und Induſtrie, in ſo fern ſelbige Fol⸗ 
gen des Luxus ſind, einen Staat in Abſicht 
auf die aͤuſſerlichen Guͤter reicher machen, 
ſondern wir muͤſſen ſehen, was der ſo erweckte 
Fleiß und die ſo veranlaßte Induſtrie zur 
Gluͤckſeligkeit der Meuſchen überhaupt bey⸗ 
trage. Daß Fleiß und Induſtrie ſelbſt gute 
Wirkungen in Abſicht auf unſere Seelenguͤte 
haben, darf freylich nicht erſt erwieſen wer⸗ 
den. Damit wird aber nichts zum Vortheil 
des Luxus entſchieden, wenn nicht die Quelle, 
woraus dieſer Fleiß und dieſe Induſtrie ent⸗ 
ſpringt, ſelbſt mit zur Gluͤckſeligkeit der Men⸗ 
ſchen gehört, und wenn das, was durch die⸗ 
ſen Fleiß hervorgebracht wird, nicht den Meu⸗ 
ſchen überhaupt beſſer und glücklicher macht. 
Nun findet es ſich aber, daß, ehe der Luxus 
und die dadurch veranlaßte Geſchaͤftigkeit ent⸗ 
ſteht, ſchon die Geſchaͤfte des Lebens nicht 
mehr billig vertheilt ſind, und daß Ueberfluß 
und Wolluſt auf einer, und Mangel und Noth 
auf der andern Seite find. Indem auf Sei⸗ 
ten derer, die im Ueberfluß leben, die 4 n 
ent⸗ 
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ſentliche Naturbeduͤrfniſſe befriedigt fehen, und 
die, um ſelbige ſich zu verſchaffen, keine Ar⸗ 
beit übernehmen dürfen, ein wolluͤſtiges Ver⸗ 
langen nach andern Vergnuͤgungen ſich reget: 
ſo ſehen ſich andere durch Mangel und Elend 
gezwungen, irgend etwas ausfuͤndig zu ma⸗ 
chen, wodurch jenes Verlangen befriedigt wer⸗ 
den kann, und durch deſſen Verkauf ſie ſich 
ſelbſt die noͤthigſten Lebensbeduͤrfniſſe verſchaf⸗ 
fen konnen. Haben erſt gewiſſe Erfindungen 
dieſer pe Beyfall gefunden, und werden fie ſehr 
geſucht: ſo kann gedachter Fleiß durch den Ge⸗ 
winnſt, der durch Verfertigung der zur Pracht 
und zur Verſchwendung dienenden Sachen 
und Waaren erworben werden kann, vielleicht 
erregt worden ſeyn, ſo daß nicht mehr von Ab⸗ 
helfung der Noth, ſondern nur von Erwer⸗ 
bung der Reichthuͤmer die Rede iſt. In die⸗ 
ſem Fall wuͤrde zwar der Menſch durch ſeinen 
Fleiß und durch ſeine Arbeit ſo weit gluͤcklich, 
als die Kraͤfte zu ſeinem Vergnuͤgen in Wirk⸗ 
ſamkeit geſetzt wuͤrden, als ihn keine Noth trie⸗ 
be, und als er von Muͤßiggang und Unordnun⸗ 
gen zuruͤckgehalten wuͤrde. Aber er wuͤrde 
auch nach dem Maaß, als er von Gewinnſucht 
getrieben wuͤrde, immer mehr von Großmuth 
und Wohlthaͤtigkeit abgefuͤhrt. Zugleich hat 
dieſes in Ruͤckſicht auf diejenigen, welche uns 
durch ihre Arbeit die wahren Lebensbeduͤrf⸗ 
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niſſe liefern, die ungluͤckliche Wirkung, daß 
deren Dienſt nicht ſo viel erkannt und belohnt 
wird, als der vorgebliche Dienſt derer, die 
bloß Werke zum Vergnügen hervorbringen. 
Endlich gewinnen unter dieſen ſelbſt, die an 
den zur Ueppigkeit dienenden Dingen arbei⸗ 
ten, bloß die wenigen, die damit handeln oder 
die ein groſſes Unternehmen lenken und regie⸗ 
ren. Der groſſe Haufe dieſer Arbeiter iſt ge⸗ 
wöhnlich dürftig und elend. Man beſuche 
nur die Werkſtaͤtte, worin fuͤr den Luxus ge⸗ 
arbeitet wird: ſo wird man ſehn, wie viele 
geplagte Menſchen es unter ſelbigen giebt. 
Dazu kommt noch dieß, daß die Seele gleich⸗ 
guͤltiger gegen alles wahre Gute wird, wenn 
ſie am Ende nach der Arbeit ſich gewoͤhnt, zu⸗ 
frieden zu ſeyn, ohne ſich ſagen zu koͤnnen, 
daß etwas durch die Arbeit hervorgebracht 
ſey, wodurch ein wahres Beduͤrfniß der Nas 
tur befriedigt oder Vollkommenheit uͤber die 
Menſchen verbreitet werden könne. Auch ges 
winnt eine ſolche Seele, die ſich mit Werken 
der Ueppigkeit beſchaͤftigt, nach und nach 
eine Fertigkeit in Hervorbringung der darauf 
abzielenden Ideen und Gedanken, und wird 
nach dem Maaß von Vorſtellungen zuruͤckge⸗ 
halten, die Recht und Pflicht und wahre 
menſchliche Gluͤckſeligkeiten zum Gegenſtande 
haben. Aus dieſen beyden Urſachen ar 
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fich mit erflären, woher es komme, daß Wire 
tuoſen und groffe Genies in ſolchen Kuͤnſten 
und Werken hoͤchſt ſelten tugendhafte und 
pflichtliebende Menſchen find. Endlich iſt es 
natuͤrlich, daß, wenn eine Menge von Men⸗ 
ſchen unter ihrer Anleitung mit allen Kraͤften 
arbeiten muß, um Unterhalt zu erhalten, und 
um andern eine Weide fuͤr die Sinne zu ver⸗ 
ſchaffen, dieſe bey einigem Nachdenken die Un⸗ 
billigkeit, wornach Gluͤckſeligkeit vertheilt 
wird, auf eine unangenehme Weiſe lebhaft 
empfinden muͤſſen. Was Wunder nun, wenn 
ſo viele in dergleichen Fabriken arbeitende 
Menſchen laſterhafte und niedrige Meuſchen 
ſind! Und muͤſſen wir denn zum Luxus unſre 
Zuflucht nehmen, um Arbeit und Fleiß unter 
den Menſchen zu veranlaſſen? Sollte der 
Menſch, wenn er ſich mit ſolchen Dingen be⸗ 
ſchaͤftigt, dadurch irgend ein wahres Natur⸗ 
beduͤrfniß befriedigt wird, nicht genug zu thun 
haben? Und iſt es nicht einleuchtend, daß nur 
nach dem Maaß, als der wahren Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſe viel find, noch viele Menſchen leben 
koͤnnen? Denn die Anzahl der lebenden Mens 
ſchen kann nie groͤſſer ſeyn, als der Vorrath 
der zu ihrer Erhaltung noͤthigen Dinge groß 
iſt. Wird dieſer Vorrath vermehrt: ſo kann 
auch erſt die Menge der Menſchen vermehrt 
werden. i 
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Ferner weiß man zum Vortheile des Luxus 
anzumerken, daß es eine Art des Wohlſtan⸗ 
des ſey, wenn ſich die Menſchen nach der 

Verſchiedenheit der Staͤnde durch Aufwand 
und aͤuſſerlichen Glanz unterſcheiden. Soll 
dieſes einen vernünftigen Sinn haben: fo 
muß der Unterſchied des Standes in einem 
genauen Verhaͤltniß zu der Verſchiedenheit 
des innern Werths der Menſchen ſtehen. Das 
iſt aber nicht der Fall, und ſo werden die 
Leute nur deſto mehr auf eine irrige Weiſe 
in ihren Vorſtellungen uͤber der Menſchen 
Werth gelenkt. Vorzuͤglich faͤngt man an, 
dem Reichthum zu huldigen, der doch dem 
Menſchen an Werth weiter nichts zuſetzen 
kann, als in ſo fern er mehr Mittel dadurch 
erlangt, ſich Verdienſte zu erwerben. 75 

Aber Kuͤnſte, feine Kenntniſſe und Ge⸗ 
ſchmack werden durch den Luxus merklich bes 
fördert, und die Seele bekommt fo mehrere 
Kultur. Da die Befoͤrderung der Kuͤnſte 
aber nur die Vermehrung des ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgens zum Gegenſtande hat, ſo hat dieſe 
Sache bey weitem nicht den Werth, den alles 
das hat, wodurch der Menſch mit den noth⸗ 
wendigen Beduͤrfniſſen verſorgt, und in Tu⸗ 
gend und Kenntniſſen, die ſeine Pflicht be⸗ 
treffen, mehr befeſtigt und vollkommner ge⸗ 
macht wird. Zwar bekoͤmmt die Seele eine 
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feinere Empfindungsmanier bey der Beſchaͤf⸗ 
tigung mit ſchoͤnen Kuͤnſten, aber fie verliert 
auch leicht dabey die aͤuſſerlich nicht ſo ange⸗ 
nehmen, zum Theil ſehr beſchwerlichen Le—⸗ 
benspflichten aus dem Geſicht, und macht des 
Menſchen Leben oft nur zu Thaͤtigkeit in Em⸗ 
pfindungen und nicht in Handlungen Ueber⸗ 
haupt iſt es viel beſſer, daß unſre Seele in 
weſentlichen Kenntniſſen und in Empfindun⸗ 
gen, die mit Menſchenliebe und deren Aeuſ— 
ſerungen verknuͤpft ſind, viel geuͤbt werde. 
Dazu iſt das Studium der ſchoͤnen Kuͤnſte 
nicht erforderlich. Damit will ich dennoch 
nicht die ſchoͤnen Künfte verdammt oder aus 
der Welt verbannt haben. Aber z glaube 
das behaupten zu koͤnnen, daß esgicht gut 
ſey, wenn ſich ſehr viele damit beſchaͤftigen, 
wenn man auch nicht darauf ſaͤhe, daß ſie als 
Koſtgaͤnger des Staates eigentlich andern, 
die an der Hervorbringung der Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe arbeiten, zur Laſt fallen. 

Wollte man zum Vortheil des Luxus ſagen, 
daß ſelbiger nicht die Menſchen laſterhaft ma⸗ 
che, und ihre Geſundheit nicht zu Grunde 
richte: ſo waͤre es zu viel gefordert, wenn 
dieß ohne eine genaue Unterſuchung zugege⸗ 
ben werden ſollte. Und kann das, wertheſte 
Zuhoͤrer, zugegeben werden, wenn wir Fol⸗ 
gendes erwegen? 
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Wir willen es alle, daß Ueber fluß im Ge⸗ 
brauch der Lebensmittel; daß Dinge, die 
nicht zur Unterhaltung noͤthig, und die zur 
Befriedigung unſrer wabren Beduͤrfniſſe nicht 
erforderlich find; daß Pracht und Rofl bar⸗ 
keit, und endlich der Beſitz von tauſend Dins 
gen, an deren Anblick fich der Nenſch weider, 
und die in tauſenderley Geſtalten nach dem 
Wechſel der Moden erſcheinen, und oft kaum 
auf eine entfernte Weiſe mit unſern wahren 
Beduͤrfniſſen in eine Verbindung geſetzt wer⸗ 
den, oder zur Gemaͤchlichkeit etwas beytra⸗ 
gen, unter dem Namen des Luxus begriffen 
werden. Genau zu ſagen, wo der Luxus an⸗ 
fängt, würde eben fo ſchwer ſeyn, als es beym 
Sorites der Alten war, zu ſagen, wann durch 
Hinzuthuung eines Korns die Sammlung 
von Koͤrnern anfienge ein Haufe zu ſeyn. Ei⸗ 
ne ſolche genaue Beſtimmung iſt aber auch 


nicht noͤthig. Denn ſo wie die Menſchen bey 


einer Menge von Koͤrnern leicht beym erſten 
Anblick in der Benennung des Worts Saufen 
zuſammen treffen: ſo ſind ſie auch leicht in 
dem einig, was Luxus in dieſem oder jenem 


2 Fall zu nennen ſey. Auch macht man hiebey 


leicht ziemlich einhellig den Unterſchied, der 
dabey in Anſehung der verſchiedenen Stände 
zu machen iſt. Dieß fließt nun wenigſtens 
aus dem Luxus unmittelbar, daß, wenn der 
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Menſch erſt anfaͤngt an den Vergnuͤgungen 
der Sinne und der Imagination, in ſo fern 
dieſe nicht wahre Beduͤrfniſſe und Guͤter des 
Lebens zum Gegenſtande haben, Geſchmack 
zu haben, er in dieſer aͤuſſerlichen Sinnenluſt 
nicht leicht gefättigt wird. Und ſehr natuͤr⸗ 
lich iſt es, daß, je mehr die Seele davon ein⸗ 
genommen iſt, ſie deſto weniger vom Reiz der 
Gluͤckſeligkeit geruͤhrt wird, welche eine Frucht 
von Muͤhe, Sorgen und Beſchwerlichkeiten 
iſt, und aus dem Bewußtſeyn entſpringet, daß 
man moͤglichſt nuͤtzlich zu ſeyn ſich beſtrebt 
habe. Man faͤngt unvermerkt an, den ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgungen nachzujagen, und ver⸗ 
nachläßigt die Haushaltungs- und Amts-Ge—⸗ 
ſchaͤfte, und denkt nicht daran, ſeine Kinder 
ſorgfaͤltig zu erziehen, und vorzüglich in den 
Stunden der Muſſe fuͤr ſie zu leben. Da in 
Anſehung des Eſſens und Trinkens nicht leicht 
von einer mit uͤberfluͤßigen und Eöftlichen 
Speiſen beſetzten Tafel Unmaͤßigkeit im Ge⸗ 
nuß getrennt wird: fo wird ein ſolcher Wol⸗ 
luͤſtling auch nicht leicht, ſelbſt unter aller 
Beyhuͤlfe der Aerzte, von mancherley Krank⸗ 
heiten und koͤrperlichen Uebeln frey bleiben. 
Ueberhaupt bekoͤmmt ein Menſch, der die Ver⸗ 
gnügungen des Aufwandes liebt, eine weich⸗ 
liche Seelenſtimmung, und wird untuͤchtig, 
die Leiden und Arbeiten zu ertragen, denen 
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wir auf dieſer Erde nicht entgehen, und welche 
zu uͤbernehmen unſre Pflichten erfordern. 
Ferner iſt der Luxus gewiß eine Quelle des 
Hochmuths und Stolzes. So wenig auch 
Reichthum und alles, was in Ueberfluß oder 
Glanz beſteht, uns Werth giebt: ſo iſt es 
doch bekannt, daß der groſſe Haufen der Men⸗ 
ſchen dadurch in ſeinen Achtungsbezeugungen 
gelenkt wird. Auch duͤnken ſich die Men⸗ 
ſchen, wenn ſie in einem gewiſſen Glanz er⸗ 
ſcheinen, gar zu leicht mehr, als andre zu 
ſeyn. Sie laſſen gern andre glauben, daß ſie 
ſo viel an Verdienſten oder Geſchicklichkeiten 
uͤber andre erhaben ſind, als ſie ſelbige an Auf⸗ 
wand und Pracht uͤbertreffen. Auf ſolche 
Weiſe entſteht Selbſterhebung und Stolz, wo 
keine wahre Vollkommenheiten in irgend einer 
Hinſicht find: und die von andern leicht er— 
folgenden Ehrenbezeugungen geben jenen boͤ— 
ſen Seelenuͤbeln noch mehr Nahrung. Haben 
dieſe Leute groſſen Reichthum, ſo werden frey⸗ 
lich Geldſorgen nicht leicht Folgen des Luxus 
ſeyn. 1 N 
eden gehören ſonſt für jeden, der ed⸗ 
len Stolz hat, und nicht ohne ein feines Ge⸗ 
fuͤhl iſt, gewiß zu den quaͤlendſten Uebeln des 
Lebens, und dieſe folgen unmittelbar auf den 
Luxus. Nach und nach werden immer meh⸗ 
rere Dinge des Ueberfluſſes, der Wan 
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keit und des Aufwandes zu den unentbehrli⸗ 
chen Lebensbeduͤrfniſſen gerechnet. Wenn 
ſich dieſe nicht finden, ſo betrachten viele uns 
als wunderliche und eigenſinnige Menfchen, 
und noch mehrere ſehn mit Mitleiden nicht nur, 
ſondern auch mit Verachtung auf uns herab. 
Und wer Menſchen liebt und gern von Men⸗ 
ſchen ſich geachtet und geliebt ſieht, oder wer 
nicht wirkſam genug Gutes thun kann, wenn 
er nicht bey andern in einigem Anſehn ſteht, 
wird ſich nicht gern jener Verachtung bloß 
ſtellen und auch nicht bloß ſtellen duͤrfen. Wer 
alſo auch nicht die Vergnuͤgungen des Auf⸗ 
wandes liebt; der muß beym Mangel des 
Reichthums theils uͤber ſeine Kraͤfte arbeiten, 
theils ſich in weſentlichen Lebensbeduͤrfniſſen 
einſchraͤnken, und zuletzt noch dazu ſich von 
Geldſorgen quaͤlen laſſen, wenn er auch nur 
ſo weit dem Modeaufwande folgt, als er es 
nöthig findet, um Verachtung und den Namen 
eines Sonderlings zu vermeiden. Denn als 
ein Mann von Tugend und einiger Seelen⸗ 
groͤſſe wird er immer unter ſeines gleichen in 
Hinſicht des Aufwandes merklich zuruͤckblei⸗ 
ben. Ausgemacht iſt es aber, daß unter den 
Menſchen, ſobald der Luxus aufkoͤmmt, bey 
weitem die groͤſſere Anzahl es auſſerordentlich 
ſchwer findet, die erforderlichen wahren und 
nach der Mode nothwendigen Lebensbeduͤrf⸗ 
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niſſe ſich zu verſchaffen, und die dazu erfor⸗ 
derlichen Geldeinfluͤſſe zu erwerben. Unter 
dieſen ſind ſchon ſehr viele, die es nicht ver⸗ 
dienen, alle dieſe Sorgen zu haben, weil ſie 
vernuͤnftig genug ſind, um Aufwand und Ue⸗ 
berfluß nicht zu lieben, und weil ſie gerne in 
allem zuruͤckbleiben. Andre ſind nicht ſo un⸗ 
ſchuldig, fe laffen ſich gerne durchs Beyſpiel 
hinreiſſen. Theils haben fie gerne eine fo an⸗ 
genehme Weide fuͤr ihre Sinne, theils erheben 
ſie ſich gerne uͤber andre. Wie natuͤrlich iſt es 
nun, daß dieſe vom Genuß der Vergnuͤgun⸗ 
gen, die Arbeit, Pflicht und Tugend gewaͤh⸗ 
ren, abgelenkt und zu den Zaubereyen der 
Pracht und zu ſinnlichen Ergoͤtzungen hinge⸗ 
zogen werden. So eifern fie nicht nur den 
Reichen und Groſſen, denen es nicht laͤſtig 
faͤllt, Aufwand zu machen, nach, ſondern thun 
es ihnen gerne ſelbſt zuvor. Wenn ihr Ver: 
moͤgen das nicht zulaͤßt: ſo ſind ſie bald in 
Armuth und Noth, und find hernach bey dem 
Ruͤckfall von ihrer Hoͤhe doppelt ungluͤcklich. 
Sind es Leute von Genie und Talenten, ſo 
fangen ſie, wenn ſie auch noch Gefuͤhl von 
Tugend haben, leicht an, dieſes Gefuͤhl ganz 
zu erſticken, und ſuchen durch Betrug und Un⸗ 
gerechtigkeit die erforderlichen Geldeinfluͤſſe 
zu erhalten. Ja, um deſto gluͤcklicher darin 
zu ſeyn, leben ſie, je weniger Vermoͤgen ſie 
f am 
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am Ende haben, in einem deſto groͤſſern Glau⸗ 
ze, um bey andern nicht den Verdacht ent⸗ 
ſtehn zu laſſen, daß ihre Umſtaͤnde nicht gut 
ſeyn. So entſteht allgemeines Mißtrauen 
endlich und allgemeiner Hang zum Betruge 
und zu vielen daher entſpringenden Laſtern. 
Was noch beſonders dem gemeinen Weſen 
ſchaͤdlich iſt, und aus dem Luxus unmittelbar 
fließt, iſt die Abneigung vor Verheirathung 
und eine damit verbundne Regelloſigkeit in 
Sitten. Selbſt viele, die nicht ohne Mittel 
find, ſcheuen ſich vor den Haushaltungskoſten. 
Wer groſſe Handelsſtaͤdte etwas genau ken⸗ 
nen lernt, und noch nicht alles uͤberſieht, was 
darin vorgeht, und wie man darin handelt 
und denkt, wundert ſich oft bis zum Staunen, 
daß eine ſo groſſe Menge von mannbaren, 
ſchoͤnen und ſelbſt bemittelten Maͤdchen da⸗ 
ſelbſt nicht zur Ehe geſucht und verheirathet 
wird. Aber wird er mit allem genauer be⸗ 
kannt: ſo lernt er bald, daß ein junger Mann, 
auch wenn er Mittel mit der Frau bekommt, 
doch noch mit gutem Grunde fuͤrchten muß, 
die Laſt des nach der Mode erforderlichen Auf⸗ 
wandes nicht ertragen zu koͤnnen. Und die 
ſo abnehmende Bevoͤlkerung muß ſelbſt dem 
Staatsmann, der bloß auf die aͤuſſerliche 
Macht des Landes ſieht, ein Umſtand von 
groſſer Wichtigkeit ſeyn. Wir merken hier 
indeſſen 
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indeſſen mir dieß an, was daraus zur Ver⸗ 
minderung der innern Zufriedenheit flieſſet, 
welche fo genau mit dem ehelichen Leben ver- 
bunden iſt, und was von allen den Unordnun⸗ 
gen zu fuͤrchten iſt, und erfolgt, die entſtehen, 
wenn einer die Vergnuͤgungen der Liebe auf 
ſer dem Eheſtande ſucht, wie dieß im Ganzen 
geſchieht, wenn der Verehligung durch den 
Aufwand und durch leicht damit verbundne 
Ausſchweifung ſo ſtarke Hinderniſſe in den 
Weg gelegt werden. Wenn ich ſage, daß 
Ausſchweifung und Laſter uͤberhaupt ſich leicht 
mit Aufwand und Pracht vereinigen: ſo 
glaube ich das nicht erſt beweiſen zu dürfen. 
Es iſt aus der Erfahrung bekannt genug, wie 
viel der Haug zu ſinnlichen und thieriſchen 
Lüften geſtaͤrkt und genaͤhrt wird, wenn fo 
vieles geſchieht, um die Einbildungskraft auf 
dergleichen Vergnuͤgungen zu lenken, und 
wenn der Körper überhaupt in eine fo wollte 
ſtige Empfindungslage geſetzt wird. So ein 
angenehmes Gefuͤhl uns alſo auch die Ver⸗ 
gnuͤgungen der Eindildungskraft erwecken: fo 
forgfältig muͤſſen wir fie mit Pflicht und Tu⸗ 
gend vereinigen, wenn wir dadurch gluͤcklich 
werden ſollen. 

Daß beym Luxus leicht der Neid die herr⸗ 
ſchende Neigung vieler Menſchen werde, kann 
auch unmoglich gelaͤugnet werden. Wenn 
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einer nicht uͤber uns zu ſeyn ſcheint, in An⸗ 
ſehung des Standes, der Geburt oder der 
Verdienſte: fo gönnen wir es ihm nicht, wenn 
er in mehrerem Glanze lebt, als wir. Auch 
gönnen wir ihm nicht die aͤuſſerlichen Ehren 
bezeugungen, welche ihm leicht zu Theil wer⸗ 
den von andern, die ihn nicht zu beneiden 
Urſache haben, und die zu ihm gehn, um da⸗ 
ſelbſt Vergnuͤgen und Ergoͤtzung zu finden. 
Philoſophiren wir endlich ſo wenig, daß wir 
in jenen Ehrenbezeugungen ſelbſt wahre Achz 
tung und Freundſchaft zu entdecken glauben; 
ſo erhaͤlt der Neid noch mehr Nahrung. 

Für, diejenigen, welche durchaus in Anſe⸗ 
hung des Luxus andern ihres gleichen es 
nicht gleich thun koͤnnen, hat derſelbe noch 
die boͤſe Wirkung, daß ſie wirklich von den 
meiſten Menſchen veraͤchtlicher gehalten wer⸗ 
den. Trifft dieſe Verachtung nun etwas nie⸗ 
drige oder kleine Seelen: ſo werden ſie, da 
ſie ſonſt viel Gutes hatten, nun wirklich das, 
was ſie andern zu ſeyn ſcheinen; ſie werden 
veraͤchtlich und ſelbſt niedertraͤchtig. Dieſe 
Bemerkung wird durch die Erfahrung von 
den Leuten beſtaͤtigt, worunter kein Luxus iſt, 
wie man auf Inſeln, in der Schweiz und Hol⸗ 
land Beyſpiele dieſer Art findet. Indem der 
Vornehmere ſich nicht durch ſeine Kleidung 
oder andern Aufwand merklich von dem Ge⸗ 
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ringern unterſcheidet: fo hat der Geringere 
faſt immer ſo vielen Ehrgeiz, daß er nicht 
gern in einem veraͤchtlichen Licht dem erſcheint, 
dem er aͤuſſerlich gleich zu ſeyn ſcheint. Man 
findet daher vorzuͤglich vielen Fleiß unter den 
Leuten, und oft gar keine Betteley. Denn 
jeder ſcheuet ſich deſſen Huͤlfe zu ſuchen, dem 
er aͤuſſerlich ſo aͤhnlich iſt. Auch findet man 
unter Bemittelten dieſer Art weit mehr Helf⸗ 
begierde gegen ſolche, welche in Noth find, 
Jene ſehn immer mehr, als da, wo aͤuſſerlich 
alles ſo verſchieden iſt, auf ihre des Mitleids 
wuͤrdigen Bruͤder. Denn ſie denken, es ſey 
billig, daß diejenigen, welche in gleicher Ge⸗ 
ſtalt erſcheinen, auch ähnliche Vortheile ers 
halten. 6 

Endlich gehn durch den Luxus die geſell⸗ 
ſchaftlichen Vergnuͤgungen, denen wir mit 
Recht einen hohen Werth beylegen, bis auf 
einen hohen Grad verloren. Sollen uns 
die geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen angenehm 
ſeyn: ſo muß die Seele leicht und frey beym 
Genuß derſelben ſeyn. Dieß kann aber nicht 
geſchehen, wenn der Luxus unter denen, welche 
in geſellſchaftlichen Verbindungen leben, zu 
herrſchen anfaͤngt. Will man ſich nicht ganz 
über die Mode und uͤber das, was zum Wohl⸗ 
ſtande gehoͤrt, und zu den Lebeusnothwendigkei⸗ 
ten gerechnet wird, hinausſetzen, gt zu 
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thun wenige Muth und Anſehn genug haben: 
ſo kann man nicht Freunde bey ſich haben, 
wenn man ſelbige nicht, fo wie es die herr⸗ 
ſchende Mode mit ſich bringt, koſtbare Mobi⸗ 
lien ſehen laſſen, und mit vielen auch zum Theil 
koſtbaren Gerichten bewirthen kann. Auf ſol⸗ 
che Art muß mancher, der die Laſten davon nicht 
tragen kann, und der ungern die geſellſchaftli⸗ 
chen Vergnuͤgungen entbehrt, dieſen Vergnuͤ⸗ 
gungen ganz entſagen, wenn er nicht einen oder 
einige findet, die ganz von der herrſchenden 
Sitte abzuweichen für gut finden, Hiezu 
kommt noch dieß Unangenehme, daß fuͤr die 
Wirthinn ganz das Vergnügen der Geſell— 
ſchaft verloren geht. Der Tag, an welchem 
ſie Freunde hat, wird ihr vorzuͤglich ein Tag 
der Sorgen, der Arbeit und der Laſt. Theils 
findet ſie genug zu thun, alles ſo einzurichten, 
wie es die Erwartung der Gaͤſte fordert, 
theils hat ſie manche kleine Beſorgniß, daß 
nicht alles recht werde, theils muß ſie ſich 
Gewalt anthun, um es ſich vor den Gaͤſten 
nicht merken zu laſſen, daß fie ſo beſchaͤftiget 
und fo wenig aufgelegt iſt, an dem Genuß 
der Vergnuͤgungen Theil zu nehmen. Wollte 
man dagegen erinnern, daß alles durch Be⸗ 
diente, Haushaͤlterinnen und Koͤche beſorgt 
werden kann: ſo waͤre wieder zu bemerken, 
daß auch die Reichſten und Vornehmſten den⸗ 


noch, 


e 


160 SS — 


noch, wenn fie ſich nicht vielen Betruͤgereyen 
und einem betraͤchtlichen Verluſt preis geben 
wollen, ihre Augen über alles gehn laſſen muͤſ⸗ 
fen, und daß endlich die Anzahl derer, denen 
ſo viele Menſchen zu Dienſten ſeyn koͤnnen, 
im Verhaͤltniß gegen die übrigen, wie wohl⸗ 
habend auch im Ganzen eine Nation ſeyn 
mag, auſſerordentlich klein iſt. Dazu kommt 
denn noch die Unruhe, daß man es nicht ſo 
gut mache, als andre; und ruͤhrt dieß aus 
Mangel des Vermoͤgens her: ſo findet man 
ſich noch uͤberhaupt ungluͤcklich, wenn man 
gleich die wahren Lebensbeduͤrfniſſe beſitzt. 
Weiß man, daß man durch Aufwand im Efe 
ſen und Trinken und an ſchoͤnen Mobilien 
andere uͤbertreffe, und daß man durch 
ſeine Mittel andere im Genuß der Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten und des ſinnlichen Vergnuͤgens von 
ſich abhaͤngig mache, ſo maßt man ſich leicht 
uͤber ſeine Freunde eine Art von Patronſchaft 
an, und bleibt nicht ohne Stolz und Eigen⸗ 
duͤnkel. Aus allem dieſem, deucht mir, er⸗ 
hellt zur Gnuͤge, wie viele boͤſe Neigungen 
und Empfindungen durch Aufwand und Liebe 
zum Glanz erweckt werden. Daß die ſo er⸗ 
regten boͤſen Neigungen, und beſonders das 
Beſtreben, ſich uͤber andre hervorzuthun, auch 
viele abſcheuliche Laſter veranlaffe, braucht 
nicht bewieſen zu werben, Aus dem Ange⸗ 
{ führten 
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führten ſieht man es zu deutlich, daß ſelbige 
nicht ausbleiben konnen. Auf den Umftand 
muß ich aber meine geliebteſten Zuhoͤrer aufs 
merkſam machen, daß alle die qualvollen Ems 
pfindungen und Sorgen, die Folgen des Luxus 
ſind, nicht leicht den Menſchen in die Augen 
fallen. Es ſind geheime Leiden und Qualen, k 
welche die Menſchen der Bemerkung andrer 
aufs ſorgfaͤltigſte zu entziehen ſuchen. Koͤnn⸗ 
ten wir die Herzen der Menſchen ſo offen vor 
uns ſehen, alles bemerken, was darin vorgeht, 
und beſonders alle die Empfindungen, die bö= 
ſen Triebe, die ſorgenvollen Gedanken und die 
Qualen, welche der Luxus veranlaßt, aufge⸗ 
deckt vor Augen haben, ſo wuͤrden wir gewiß 
vor dem Anblick derſelben erſchrecken. 

Mit ein paar Worten muß ich nun noch 
den angeblichen Vortheil beruͤhren, der durch 
den Luxus in Abſicht auf die Verbindung al⸗ 
ler Menſchen zu einer groſſen Familie entſte⸗ 
hen ſoll. Es wird ſogleich einleuchten, wie 
wenig dieſer zu erwarten iſt, wenn man be⸗ 
denkt, wie wenig die handelnden Nationen zu 
einander kommen, um Tugend, gute Sitten 
und Gluͤckſeligkeit uͤber Nationen mehr und 
mehr auszubreiten. Man leſe nur die Ge⸗ 
ſchichte von der Eroberung von Amerika durch 
die Spanier, und von Oſtindien und Benga⸗ 
len durch die Hollaͤnder und Engellaͤnder. 

1. Theil. L Wie 
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Wie kann alfo einem die menſchliche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit werth und theuer ſeyn, der nicht mit 
Eifer darauf ſinnen ſollte, ſo viel, als an ihm 
liegt, dieſem Uebel mit Macht ſich zu wider⸗ 
ſetzen, und die Menſchen mehr wieder zum 
Wege der Natur hinzufuͤhren! 


Sechszehnte Betrachtung. 
Von einigen Hauptarten des Auf⸗ 
wands insbeſondere. 


Won uͤber den Luxus uͤberhaupt geſagt iſt, 
A trift freylich jede Art des Luxus insbes 
ſondere. Allein es wird, da dieſe Materie 
wegen des ſtarken Einfluſſes, den die Art, wie 
man daruͤber denkt und in der Hinſicht han⸗ 
delt, in die menſchliche Gluͤckſeligkeit hat, von 
ſo vieler Wichtigkeit iſt, nicht undienlich ſeyn, 
wenn wir noch einen Blick auf verſchiedene 
Arten des Luxus werfen, und uns dadurch 
die Sache noch mehr anſchaulich machen. Zu 
den vorzuͤglichſten Arten des Aufwandes, die 
kein Naturbeduͤrfniß fordert, ſondern wodurch 
bloß der Einbildungskraft reizende Bilder 
a verſchafft 
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verſchafft werden, oder womit wir bloß der 
Sinnlichkeit oder den Leidenſchaften ein Opfer 
bringen, haben wir zu rechnen Pracht in Ge⸗ 
baͤuden und beweglichen Guͤtern, uͤberfluͤßige 
Bediente, zum Staat dienende Pferde und 
einen reich beſetzten Tiſch. 

Unter allen Arten des Luxus iſt unſtreitig 
keine weniger ſchaͤdlich, als die Pracht in Ges 
baͤuden. Es giebt ſogar ſelbſt unter denen, 
welche nicht Freunde des Luxus ſind, viele, 
welche dieſen Aufwand billigen, und ſelbſt ans 
preiſen. Wenn Sie indeſſen, meine Herren, 
an die vorhergehende Betrachtung zuruͤckden⸗ 
ken: ſo werden Sie finden, daß das, was 
uͤberhaupt zum Nachtheil des Luxus hat ge⸗ 
ſagt werden muͤſſen, faſt alles auf die Pracht 
und den Ueberfluß in Gebaͤuden und in dem, 
was dazu gehoͤrt, mit angewandt werden 
kann. Bey den Gebäuden nimmt, wenn der 
Ausdruck Luxus im abſoluten Sinn genom⸗ 
men wird, dieſer dann ſeinen Anfang, wenn 
das Gebaͤude groͤſſer wird, und mehrere Zim⸗ 
mer und Einrichtungen hat, als der Bewoh⸗ 
ner zu ſeinen Geſchaͤften und zu wirklicher 
Nutzung braucht, und wenn koſtbare Materia⸗ 
lien und Verzierungen dabey angebracht wer⸗ 
den, die keinen Nutzen haben. Im relativen 
Sinn genommen faͤngt dann der Luxus in der 
Hinſicht an, wenn . Wohnung eines Mens 
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ſchen prächtiger wird, als man fie unter ſei⸗ 
nes gleichen gewoͤhnlich findet. Wenn man 
Laͤndern und Oertern uͤberhaupt Luxus zu⸗ 
ſchreibt: ſo denkt man an den Sinn, den das 
Wort im erſtern Fall hat, und denkt alſo bey 
Gebaͤuden an jeden Aufwand, der bloß der 
Einbildungskraft und den Sinnen einen Reiz 
verſchafft. Wie gefaͤhrlich es aber ſey, der 
Einbildungskraft und den Sinnen vieles ein⸗ 
zuraͤumen, und die Seele ſich mit Imagina⸗ 
tions- und Sinnenwolluſt beſchaͤftigen zu laſ⸗ 
ſen; wie leicht der Menſch unerſaͤttlichen Be⸗ 
gierden nach lebhaften reizenden Vergnuͤgun⸗ 
gen nachzuhangen anfängt, wenn er erſt über 
die natuͤrlichen Forderungen der Natur hin⸗ 
ausgeht, und wie leicht endlich Hochmuth und; 
Eitelkeit in der Seele entſteht, wenn man in 
einem Glanz lebt, der nicht mit Pflichtaus⸗ 
uͤbungen in Verbindung ſteht, kein Ausdruck 
des Verdienſtes iſt, und doch beym undenken⸗ 
den Haufen der Menſchen Ehrenbezeugungen 
veranlaßt, alles das erhellt ſchon aus den vor⸗ 
hergehenden allgeraeinen Gedanken über den 
Luxus. Je mehr man die Menſchen und die 
Natur ſtudirt, je mehr erkennt man, daß es 
aus der Natur der Sache herausgenommen 
iſt, wenn Young. fagt: 
A competence is all We can enjoy. 
Who lives to Nature, rarely can be poor; 
Who lives to Fancy never can be * 
23 . 5 
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So weit als dieſer Ueberfluß Menſchen Ar⸗ 
beit giebt, verdient er auch das Lob nicht, das 
man ihm oft ſo freygebig beylegt. Iſt es 
noͤthig, Mittel zu erfinden, um Menſchen Ar⸗ 
beit zu geben, ſo lange noch in jedem Lande 
unbebaute Plaͤtze ſind, und ſo lange das be⸗ 
baute Land noch viel mehr zur Nahrung der 
Menſchen hergeben und folglich mehrere Men⸗ 
ſchen ins Land hineinbringen konnte, als ſonſt 
von den Fruͤchten des Landes im Lande leben 
koͤnnen? Und preiſt man praͤchtiges Bauen 
deswegen, weil dadurch das Geld, welches 
bey gewiſſen Reichen zuſammenfließt, wieder 
unter den groſſen Haufen der Menſchen zu⸗ 
ruͤckfließt: fo ift das erſtlich ein Beweis, daß 
das Geld uͤberhaupt in einem Lande nicht 
nach billigen Geſetzen vertheilt iſt, zweytens, 
daß man zum Nachtheil der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit das Geld zu einem Zweig des 
Gewerbes und zur Waare gemacht hat, da es 
ſeiner urſpruͤnglichen Beſtimmung nach nur 
den Umſatz der wahren Lebensmittel erleich⸗ 
tern ſollte, drittens, daß die Reichen keine 
Neigung zur Wohlthaͤtigkeit haben, nach wel⸗ 
cher ſie beſonders denen, welche im eigentli⸗ 
chen Dienſt der Menſchen, das heißt bey Her⸗ 
vorbringung der wahren Lebensbeduͤrfniſſe 
und bey nothwendiger Leitung zur Tugend 
und Gluͤckſeligkeit in Mangel und Noth ge⸗ 
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rathen, oder nicht nach Verdienſt belohnt wer⸗ 
den, mit ihren Reichthuͤmern zu Huͤlfe kom⸗ 
nien ſollten, und viertens endlich, daß der 
Staat keine Mittel kenne oder gebrauchen wol⸗ 
le, wodurch auf eine nͤͤtzliche und billige Art 
der Ueberfluß des Geldes von den Plaͤtzen, 
wo es ſich zu ſehr zum Nachtheil des Gan⸗ 
zen ſammelt, wieder abgeleitet werden koͤnnte. 
Kann praͤchtiges Bauen unter dem Vorwande, 
daß dadurch Geld unter die Leute gebracht 
werde, nun uͤberhaupt nicht geprieſen werden: 
fo kann dieſes Vorgeben um deſto weniger den 
elenden Modegeſchmack rechtfertigen oder ent⸗ 
ſchuldigen, nach welchem man zuweilen ſo 
leicht bauet, daß eine Wohnung bald wieder 
dahin fallen und Anlaß zur Auffuͤhrung eines 
neuen Gebaͤudes geben muß. Es kann doch 
auch, wenn die Menſchen nicht in die zuͤgello⸗ 
ſeſte Unordnung geſunken ſind, fuͤr ſie nicht 
angenehm ſeyn, in neu aufgeführten Gebaͤu⸗ 
den das Bild der Vergaͤnglichkeit zu ſehen. 
Eben dieß gilt auch von den ſo koſtbaren und 
ſo leicht hinfallenden feinen Kunſtwerken in 
Gaͤrten. Wenn man Menſchen fuͤr ſo gar ver⸗ 
wesliche Werke etwas zu verdienen giebt: iſt 
es nicht, als wenn man ſie vor ſich zu ſeinem 
Vergnuͤgen Luftſpruͤnge und Kuͤnſte machen 
lieſſe, mit der Entſchuldigung, daß man ihnen 
doch etwas zu thun gäbe, und ihnen fo Unter⸗ 
halt verſchaffte? Recht 
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Recht prächtige Gebaͤude follten daher nur 
der Gottheit geweihte Tempel, nur oͤffentliche 
Volksgebaͤude, nur Gebaͤude fuͤr die Regen⸗ 
ten der Laͤnder ſeyn. So wie jedes Menſchen 
Lage und Umſtaͤnde es erforderten, koͤnnte er 
übrigens eine gute und ſelbſt der Form, der 
Einrichtung und der guten Arbeit nach eine 
ſchoͤne Wohnung haben, ohne daß Ueberfluß 

oder unnuͤtze Verzierung dabey angebracht 
wuͤrde. Eine ſimple Eleganz iſt die Schoͤn⸗ 
heit der Natur, und zeugt zugleich von Ver⸗ 
nunft und Geſchmack. 

Von Mobilien und Kleidern koͤnnte man 
ein Buch ſchreiben, wenn man die darin ſich 
zeigende Verderblichkeit des Luxus gehörig 
ins Licht ſetzen wollte. Wenn man darın 
bloß fuͤr's noͤthige ſorgt, wie vieles iſt denn 
ſchon erforderlich, wie vieles vergeht, auch 
wenn's dauerhaft iſt, bald, und wie viele Aus⸗ 
gaben werden ſo ſchon veranlaßt! Eine groſſe 
Menge Menſchen muß ſchon unablaͤßig arbei⸗ 
ten, um alles noͤthige zu verfertigen. Und 
dennoch vervielfacht man dieſen Aufwand auf 
eine ſo uͤbertriebene Art, daß einer, der nichts 
von allem dem wüßte, vermittelſt der ſtaͤrkſten 
und regelloſeſten Einbildungskraft, ſich es 
nicht ſo vorſtellen wuͤrde. Was aber, meine 
Herren, den Luxus in Kleidern und Hausge⸗ 
raͤthe betrift: fo koͤnnen wir alles dahin gehoͤ⸗ 
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rige bequem zuſammenfaſſen, wenn wir theils 
auf die Materialien, theils auf die Form und 
Verarbeitung und den dahin gehörigen Wech⸗ 
ſel der Moden ſehen. Und auſſer den ſchon 
angeführten uͤbeln Folgen des Luxus, die zus 
gleich in dieſer Art des Luxus merklich böfer 
find, verdienen unſre ganze Aufmerkſamkeit 
noch andre, die in unſre aͤuſſerliche und inner⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit einen ſehr wichtigen Ein⸗ 
fluß haben. Schon bey der Pracht in Ge⸗ 
baͤuden fehlt es nicht leicht an manchen Mas 
terialien, die aus andern Ländern geholt wers 
den, wodurch Geld aus dem Lande geht, und 
die nothwendig theurer ſeyn muͤſſen, als Dies 
jenigen, welche wir im Lande ſelbſt haben. 
Gaben dieſe unſern Gebäuden deſto mehr 
Dauer: ſo wuͤrde dabey nicht viel verloren 
gehen. Allein das iſt nicht leicht der Fall. 
In Mobilien und Kleidern giebt es aber ganz 
ze Laͤnder, wo Perſonen von einigem Anſehen 
faſt nichts tragen oder brauchen, das nicht 
aus fremden Laͤndern geholt waͤre. Da die 
Neigung, ſich vor andern im aͤuſſerlichen 
Glanz hervorzuthun, noch mehr, als das ſinn⸗ 
liche Vergnügen, welches durch den Anblick 
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Schritte in dem Kleideraufwande und in der 


Mobilienpracht veranlaßt: fo iſt es natüͤr⸗ 
lich, daß theils aus gleichen Urſachen, theils 
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aus der Empfindlichkeit, welche durch jenes 
Vortreten veranlaßt wird, und aus der Ber 
merkung, daß ein in mehrerm Glanz erſchei⸗ 
nender Menſch mehr aͤuſſerlich bewundert und 
geehrt wird, eine allgemeine Nacheiferungs⸗ 
ſucht unter Perſonen von gleichem Stande 
entſpringt, und daß auf eben dieſe Weiſe 
ſich dieſes Uebel nach verſchiedenen Graden 
über alle Menſchen verbreitet. Ich habe 
ſchon angemerkt, daß, wenn man aufaͤngt ſich 
mehr einzuraͤumen, als die Natur fordert, die 
Begierden dann keine Schranken mehr kennen. 
Dieß bemerkt man beſonders in dieſer Art 
des Luxus. Man kann an verſchiedenen Ma⸗ 
terialien und Zeugen nicht unablaͤßig ſteigen, 
nicht weiter kommen, als die Natur in Pro⸗ 
dukten, die man ihr abgewinnen kann, reich 
und mannichfaltig iſt. Was thut nun der 
Menſch? Er miſcht dieſe Dinge immer an⸗ 
ders, und giebt in der Verarbeitung ihnen 
immer andre Formen. Iſt die Erfindungs⸗ 
kraft. erſchoͤpft: fo kehrt er wieder zu den vo⸗ 
rigen Miſchungen und Formen zuruͤck, und 
ſucht ſo die unerſaͤttliche Begierde der Men⸗ 
ſchen moͤglichſt zu befriedigen, und ſich Ge⸗ 
winnuſtcanaͤle zu eröffnen. Und wie ſchwelge⸗ 
riſch hier die Einbildungskraft der Menſchen 
zu Werke geht, erhellt daraus, daß der Mo⸗ 
denwechſel in ſolcher Schnelligkeit fortgeht, 
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daß, ehe noch eine Sache zur Haͤlfte ver⸗ 
braucht iſt, entweder ſchon Sachen von an⸗ 
derm Stoffe oder andre Formen wieder zur 
Mode werden, ſo daß theils unendlich vieles 
auf die Zukunft ungebraucht liegen bleibt, 
theils durch eine neue Verarbeitung erſt wie⸗ 
der brauchbar gemacht werden kann. Selbſt 
fuͤrchtet man, andern in einer armſeligen Ge⸗ 
ſtalt zu erſcheinen, wenn man ſich oft mit ei⸗ 
nerley Sachen umgeben und in einerley Klei⸗ 
dern mehrmalen ſehen laͤßt. Die Bedienten 
der Fuͤrſten erſcheinen daher ſchon an einem 
Geburts- und Gallatage nicht leicht zweymal 
in einem Kleide. Der im Aufwand ſchwel⸗ 
gende Engellaͤnder faͤngt an, ſeine praͤchtigen 
und wenig gebrauchten Mobilien von Maha⸗ 
gonyholz nach Verlauf von einigen Jahren zu 
verkaufen, und feine Zimmer mit anders ges 
formten Mobilien von neuem Holz anzufuͤl⸗ 
len. Wie ſchoͤn auch nach dem Gebrauch von 
ein paar Jahren noch ſein Staatswagen iſt: 
ſo muß er doch fuͤr eine Kleinigkeit verkauft 
und ein andrer an deſſen Stelle angeſchafft 
werden. Wer kann ſo etwas ſehen und hö- 
ren, ohne mit Unwillen au den fo handelnden 
Menſchen zu gedenken! Und man denke nicht, 
daß dieß nur bey Hohen und Reichen ſich fin⸗ 
de. Vis auf einen nur zu anſtoͤßigen Grad 
findet ſich dieſer Luxus unter allen = en 
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der Menſchen. Und ſollten meine Herren 
nicht ſelbſt zum Theil oft daruͤber ſeufzen, 
daß ſie durch herrſchende Mode unter den Stu⸗ 
direnden zu manchen an ſich ganz unnoͤthigen 
Prachtausgaben hingeriſſen werden, und daß 
einer, der dem Strom der Mode folgt, auch, 
wenn er ſonſt nicht uͤbel haushaͤlt, leicht mehr 
gebraucht, als des Vaters Dienſt eintraͤgt? 
Und ſollten ſie daruͤber nicht deſto mehr 
ſeufzen, wenn ſie bedenken, wie wenig Per⸗ 
ſonen maͤnnlichen Geſchlechts, die bloß fuͤr 
ſich leben, und noch in keine Societaͤtsverbin⸗ 
dung getreten ſind, durch den Wohlſtand ge- 

undthigt werden, vor einander in koſtbaren 
Kleidern zu erſcheinen? 

Und was iſt die Folge von allem dieſem 
Aufwande? Eine Art dieſes Aufwandes, der 
von dem Wechſel der Moden herruͤhrt, betrift 
ſelbſt die Geſundheit, und hat fuͤr ſelbige leicht 
die gefaͤhrlichſten Folgen. Bey einer Art der 
Kleidung werden Hals und Bruſt bedeckt, bey 
andern nicht. Nach einer Art der Mode giebt 
man dem Koͤrper ſelbſt im warmen Zimmer 
überflüßige, und nach einer andern faſt gar 
keine Waͤrme. Und ſehn wir auf die aus der 
Kleiderpracht und dem Mobilienaufwande ent⸗ 
ſtehenden Geldſorgen und Geldverlegenheiten: 
ſo veranlaſſen dieſe bey Ehre und Pflicht lie⸗ 
benden Menſchen die bitterſten Leiden, und 
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bey minder edeln Seelen Ungerechtigkeit, Nie⸗ 
‚berträchtigfeit und Grauſamkeit. Die Maſſe 
des Geldes nimmt nicht in dem Maaß zu, 
als die Ausgaben ſich vermehren. Es giebt 
ſelbſt viele Klaffen der Menſchen, die itzt nicht 
mehr einnehmen, als Perſonen ihres Standes 
zu ſolchen Zeiten eingenommen haben, da das 
Geld noch mehr als einen doppelt ſo hohen 
Werth hatte. Meine Herren werden unter 
den hoͤhern Staͤnden der Menſchen noch wohl 
manche kennen lernen, deren Kleider = und 
Mobilienaufwand mehr ausmacht, als alle 
ihre rechtmaͤßige Einnahme betraͤgt. Dieſe 
muͤſſen nun zu boͤſen Gewinnſtmitteln ihre 
Zuflucht nehmen, oder ſich in Schulden ſtuͤr⸗ 
zen. Die zunehmende Geldmaſſe hat ohne⸗ 
hin die Folge, daß gewaltſame Gelderſchuͤtte⸗ 
rungen dadurch veranlaßt werden, nach wel⸗ 
chen, wie der Ocean mit ſeiner Macht eine 
ſonſt mit fanft flieſſenden und das Land wohl: 
thaͤtig bewaͤſſernden Stroͤmen durchſchnittene 
Gegend verſchlingt, vieler Menſchen Vermoͤ⸗ 
gen in eines Mannes Haͤnde vermittelſt ſei⸗ 
ner maͤchtigen Geldoperationen gefuͤhrt werden. 
Es iſt alſo uͤberhaupt falſch, wenn man glaubt, 
daß bey groſſem Geldvorrath das Geld nach 
eben dem Verhaͤltniſſe unter den Menſchen 
vertheilt ſey, als es bey geringerm Vorrathe 
war. Wenn das aber auch ſo waͤre: ſo iſt 
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es doch gewiß, daß der zunehmende Geldvor⸗ 
rath bey weitem nicht den durch den Luxus 
ſich mehrenden Ausgaben das Gleichgewicht 
haͤlt. Die Erfahrung lehrt, daß uͤberhaupt 
weit weniger Wohlſtand unter den Menſchen 
iſt, als ehemals. Von den Regenten an bis 
auf den geringen Mann ſteckt der groſſe Hau⸗ 
fen der Meuſchen in Schulden. Und viele, 
welche dieſen entweichen, koͤnnen doch dieß 
kaum durch Arbeitſamkeit und anſtaͤndige Ers 
ſparung erzwingen. Dieſe Art des Aufwan⸗ 
des bewirkt es vorzuͤglich, daß ſo viele ſich 
vor Verheirathungen fuͤrchten, und daß die 
Liſten der Verheiratheten von Jahr zu Jahr 
abnehmen, wenn die Anzahl der Einwohner 
ſich ungefaͤhr gleich bleibt. Endlich iſt die⸗ 
fer Aufwand vorzuͤglich ſchuld daran, daß die 
Quellen zur Wohlthaͤtigkeit verſtopft, und an⸗ 
ſehnliche zu groſſen Landesbeduͤrfniſſen be⸗ 
ſtimmte Gaben etwas ſo ſeltnes werden. Von 
den Kammern der Fuͤrſten an bis auf den ges 
ringſten Mann ſinnet alles darauf, wie mehr 
Geld erpreßt und gewonnen werden kann. 
Und darf ich's ſagen, daß dieß nicht ohne Liſt, 
Ungerechtigkeit und Gewaltthaͤtigkeit geſche⸗ 
hen koͤnne? Wenn ſo viele in Schulden ſtek⸗ 
ken, kann denn das Schuldenhaben noch den 
Verſchwender mit Schande brandmarken ? 
Und wird man denn ſich vorm are 
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chen noch ſorgfaͤltig huͤten? Und wird man 
nicht zu dem Schritt, da man Schulden macht, 
bald den zweyten Schritt, den ſo mancher auf 
die ſchamloſeſte und grauſamſte Art leider itzt 
allenthalben thut, auch zu thun wagen, daß 
man die Glaͤubiger, welche ſich unter Perſo⸗ 
nen geringern Standes finden, mit Härte, 
Trug und Gewalt zuruͤckhaͤlt, wenn fie dem 
ihnen geleiſteten Verſprechen gemaͤß ihre Be⸗ 
zahlung verlangen? Wer einem länger ſchul⸗ 
dig iſt, als es der gegenſeitige Vergleich for⸗ 
dert, muß um Aufſchub bitten, und in der 
Hinſicht jeden Glaͤubiger als einen, in deſſen 
Macht er iſt, anſehen, und ſich zu ſelbigem 
als zu ſeinem Gebieter erniedrigen. Wird 
ihm dieſe Bitte zugeſtanden; fo muß er ſelbi⸗ 
gen in Ruͤckſicht auf dieſen Dienſt wie ſeinen 
Wohlthaͤter anſehen. So zu handeln und ſo 
die Sache anzuſehen, noͤthigen uns die allge⸗ 
meinen Begriffe der Gerechtigkeit, die das 
Recht der Natur und eine geſunde menſchen⸗ 
freundliche Sittenlehre predigt. Und iſt noch 
einiges Gefuͤhl von wahrer Ehrliebe in der 
Seele zuruͤck: wie erniedrigend iſt es fur Leute 
von einigem Anfehn, ſolche Schritte gegen 
Menſchen zu thun, denen es oft hell einleuch⸗ 
tet, daß Leichtſinn und unnoͤthiger Aufwand 
die Urſache einer ſo erniedrigenden Herablaſ⸗ 
ſung war? Es iſt ſchon traurig und kraͤnkend 
genug, 
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genug, wenn man als ein jede Pflicht treu 
liebender und als ein edler Menſch es durch⸗ 
aus nicht zu verhuͤten weiß, Geld zu ſuchen, 
oder um Aufſchub in Anſehung der Bezah⸗ 
lung zu bitten, da es ſo wenige giebt, die es 
wiſſen, wie weit man dabey ohne Schuld iſt, 
und da ſo wenige etwas auf eine edle Art zu 
bewilligen wiſſen. Nun giebt es denn frey⸗ 
lich unter denen, die Schulden machen oder 
haben, nicht viele, die ſich zu ſolchem Bitten 
herablaſſen, oder denen es gefällt, ihre edlen 
Glaͤubiger (denn von Wucherern rede ich 
nicht) als ihre Wohlthaͤter anzuſehen. Aber 
was thun dieſe ſtolzen Schuldner? Sie wer⸗ 
den lieber das, was der menſchlichen Natur 
erſt wahre Schande in jeder Lage der Umſtaͤn⸗ 
de macht, wortloſe Verſprecher, liſtige Betruͤ⸗ 
ger oder gewaltthaͤtige Tyrannen. Unter dem 
Schutz der Macht, die ſie haben, oder der Ge⸗ 
burt und des Standes, die ihnen vom Gluͤck 
zu Theil wurden, ſuchen fie es zu einem heil⸗ 
loſen Vorrecht ihrer Hoheit und Groͤſſe zu 
machen, daß ſie jeden geringen Handwerker, 
Kuͤnſtler und Handelsmann, der ſeine Bezah⸗ 
lung ſucht, durch ihr Anſehen und durch Dro⸗ 
hungen zuruͤckſchrecken oder der Rechtsmittel, 
wodurch man ſonſt Schuldner zur Bezahlung 
noͤthigen kann, berauben. Was iſt das an⸗ 
ders, als durch Liſt und tyranniſche Ae 
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tigkeit und Gewalt andere um die ihnen ge⸗ 
buͤhrenden Guͤter und Rechte bringen? Und 
was kann im Grunde niedertraͤchtigers er⸗ 
dacht werden, als wenn die Groſſen und Ans 
geſehenen dieſer Erde im Tauſch der Lebens⸗ 
vortheile die Geringern in Dienſtleiſtungen 
und in Mittheilung der Erdenguͤter den Vor⸗ 
zug haben laſſen, da es jener Lage und Um⸗ 
ſtaͤnde es ihnen ſo leicht machten, großmuͤthi⸗ 
ge Wohlthaͤter fuͤr Geringere zu werden? So⸗ 
bald unſre Groſſen ſo handeln: ſo handeln ſie 
ſchlechterdings nicht anders als jeder Straſ⸗ 
R en auſſer daß ſie ihre Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten im Angeſicht der Geſetze und der Rich⸗ 
ter auszuuͤben wiſſen, und nicht, wie der 
Straſſenraͤuber, den Strick zum Lohn bekom⸗ 
men. In ſo eine Art zu handeln und zu den⸗ 
ken wuͤrden gar viele Menſchen nicht leicht 
verſinken, wenn nicht uͤbertriebner Aufwand 
ſie dahin gefuͤhrt haͤtte. 

Der Aufwand im Eſſen und Trinken hat 
alle dieſe uͤbeln Folgen und noch mehrere. 
Von dem ſo in einem Lande verſchwendeten 
Ueberfluß koͤnnte eine betraͤchtliche Anzahl von 
Menſchen mehr leben, deren Daſeyn nun nicht 
Statt finden kann. Denn die Vermehrung 
der Menſchen ſteht allemal mit dem Vorrath 
der noͤthigen Lebensmittel in zuſammenſtim⸗ 
mendem Verhaͤltniß. Und die Groſſen en 8 
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Welt geben oft fo groffe Gaſtmaale, daß die 
Speiſen und das Getränk, welche auf einmal 
verwuͤſtet werden, verſchiedene Familien ein 
ganzes Jahr hindurch naͤhren koͤnnten. Dazu 
kommt noch die boͤſe Wirkung, welche dieſe 
Schwelger ſelbſt erfahren muͤſſen. Unendlich 
viele richten ihre Geſundheit dabey ganz zu 
Grunde, wie ſehr ſie auch den Kraͤften der 
Natur in der Verdauungsarbeit durch tauſend 
Kuͤnſteleyen zu Huͤlfe zu kommen ſuchen. Ges 
ſchieht das auch nicht: ſo veranlaßt doch be⸗ 
ſonders dieſe Art des uͤppigen Aufwandes eine 
Weichlichkeit des Lebens, wobey man nicht 
leicht Muth und feſte Entſchloſſenheit behält, 
ſeine Kraͤfte zum Beſten der Welt zu nutzen. 
Mit dieſer Art des Ueberfluſſes ſteht der Auf⸗ 
wand in Pferden in genauer Verbindung. 
Man hat Berechnungen von der Menge der 
Pferde gehabt, die allein in London zur Be⸗ 
quemlichkeit der Vornehmen gehalten werden, 
und man hat angemerkt, daß wenige Mieth⸗ 
pferde und Miethwagen eben das thun koͤnn⸗ 
ten, wozu man bis auf hunderttauſend Pferde 
ſtehen hat und futtern läßt. Da muͤſſen alſo 
die Pferde dem Daſeyn der Menſchen im We⸗ 
ge ſtehen, und Weiden und Kornfelder zu ih⸗ 
rem Unterhalt haben, die zum Unterhalt der 
Menſchen genutzt werden koͤnnten. Endlich 
haben wir noch den Domeſtiken- und Bedienten⸗ 
I. Theil, a luxus 


IDS >, _ 


luxus hier zu berühren. Wenn man in den 
Wohnungen der Landleute ſowohl als der 
Staͤdter und der Vornehmen gelebt hat: ſo 
bemerkt man bald, daß ein Maͤdchen auf dem 
Lande oft, ohne ſich zu uͤberarbeiten, mehr 
thut, als wozu drey Maͤdchen in der Stadt 
gehalten zu werden pflegen. Auſſer den ſo 
zu verwendenden Koſten werden dieſe Leute 
zu mehrerer Gemaͤchlichkeit gewoͤhnt, als ſie 
hernach haben koͤnnen, und weil ſie ſelbige 
doch hernach haben wollen: ſo fallen ſie, ehe 
man ſich's verſieht, als Bettler oder Mangel 
Leidende dem Lande zur Laſt. Dieß gilt ganz 
vorzuͤglich von den Bedienten, die zum Staat 
gehalten werden, und die ihre Zeit in dem elen⸗ 
deſten Muͤßiggange und in daraus entſprin⸗ 
genden Laſtern hinbringen. In Ruͤckſicht auf 
dieſe Leute uͤberhaupt iſt noch ein groſſes Ue⸗ 
vel, das nur die kennen lernen, die ſelbſt da⸗ 
von Erfahrung haben, hier mit zu bemerken, 
und dieſes beſteht darin, daß diejenigen, wel⸗ 
che ihre Domeſtiken und Bedienten ſo arbei⸗ 
ten laſſen wollen, als der Herr ſelbſt zu 
arbeiten es ſich zur Pflicht machen muß, harte 
Forderungen zu machen ſcheinen, und ſich ſo 
geudͤthigt ſehen, nach dem Vorgange andrer 
mehrere zu dem zu halten, was wenigere ſehr 
wohl thun koͤnnten. 2 
Sie⸗ 
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Siebenzehnte Betrachtung. 
Von den Vergnuͤgungen der Liebe. 


Sole, meine Herren, die Liebe aus allen 
Geſichtspunkten angeſehen werden, aus 
welchen ſie zu betrachten waͤre, wenn man ihre 
ganze Beſtimmung und ihren Werth nach 
den verſchiedenen Folgen und Wirkungen, die 
ſie unter den Menſchen hat, gehoͤrig ins Licht 
ſtellen wollte: fo würde das alles nicht gehoͤ⸗ 
rig in einer kleinen Betrachtung unterſucht und 
gezeigt werden konnen. Wir werden uns al⸗ 
ſo darauf einſchraͤnken muͤſſen, daß wir ſie 
nach ihrer weſentlichen Beſchaffenheit und 
Beſtimmung kennen lernen, und daß wir be⸗ 
merken, wie weit fie eine Quelle reiner Vers 
guuͤgungen und vieler daher entſpringender 
Annehmlichkeiten des Lebens ſeyn kann, und 
wie ſie, wenn dieſe Vergnuͤgungen nicht nach 
der Beſtimmung der Natur geſucht und ge⸗ 
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"zus verdient vorzüglich eine Abhandlung ge⸗ 
leſen zu werden, die ſich im ſechſten Theil 
der Abhandlungen der freyen oͤkonomiſchen 
Geſellſchaft in St. Petersburg findet, und 
die mir, nachdem ich das Vorhergehende ger 
ſchrieben hatte, zu Geſicht gekommen iſt. 
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noſſen werden, leicht eine Quelle der bitterſten 
Leiden und der groͤßten Uebel zu werden pflegt. 
Da dieſe Vergnuͤgungen am wenigſten von 
Mode, zufaͤlliger Vorſtellung und Wahl ab⸗ 
haͤngen, ſondern mit der weſentlichen Natur⸗ 
einrichtung aufs genaueſte verbunden find, 
und alſo die Gluͤckſeligkeiten und Leiden, wel⸗ 
che durch die Art, wie man dieſe Vergnuͤgun⸗ 
gen genießt, veranlaßt werden, gewiß allent⸗ 
halben unter den Menſchen erfolgen: ſo iſt es 
hoͤchſt wichtig, daß uͤber alles, was die Liebe 
und deren Folgen betrift, forgfältig nachge⸗ 
dacht werde, und daß es den Menſchen ein⸗ 
leuchte, was ſie in der Hinſicht zu hoffen und 
zu fuͤrchten haben. Und eben ſo nothwendig 
iſt es, daß ſie wiſſen, wie ſie ſich verhalten 
muͤſſen, um ſo gluͤcklich durch die Liebe zu 
werden, als die Natureinrichtungen es immer 
verſtatten. Hoͤchſt traurig iſt es daher, daß 
die Menſchen uͤberhaupt und leider auch ſo 
viele Perſonen, die gehörig die Sache zu beur- 
theilen im Stande find, ja unter dieſen ſelbſt vie⸗ 
le ſonſt vortrefliche Schriftſteller aus den Ver⸗ 
gnuͤgungen der Liebe Scherz und Spiel machen, 
und daß man in der Art, wie daruͤber geredet, 
geurtheilet und geſchrieben wird, auf die Wir⸗ 
kungen, die davon in Anfehung der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit zu erwarten find, fo ſehr wenig 
Ruͤckſicht nimmt. Ich brauche es nicht zu erin⸗ 
f g nern, 
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nern, daß hier nicht von allgemeiner Men⸗ 
ſchenliebe die Rede iſt, indem ich Sie auf die 
Vergnuͤgungen der Liebe aufmerkſam zu ma⸗ 
chen ſuche. Jeder ſieht es leicht, daß ich von 
den Vergnuͤgungen hier rede, die aus der Zu⸗ 
neigung entſpringen, welche Perſonen ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechts gegen einander haben. 
Dieſe Zuneigung iſt unſtreitig vorzuͤglich da⸗ 
zu beſtimmt, daß die Menſchen dadurch ver⸗ 
anlaßt werden, ihr Geſchlecht fortzupflanzen 
und zu vermehren, und durch dieſe Vermeh— 
rung die Gluͤckſeligkeiten, welche der Menſch in 
ſeinem Daſeyn findet, uͤber ſo viele zu verbrei⸗ 
ten, als geſchehen kaun. Eben fo gewiß iſt 
die Liebe dazu beſtimmt, daß die Menfchen, 
indem ſie durch die Reize, die mit der Liebe 
verknuͤpft ſind, bewogen werden, jene Abſicht 
des Schoͤpfers zu erfuͤllen, dadurch mehr zu 
gegenſeitiger Zuneigung vereinigt weden. 
Endlich ſollen die Menſchen gewiß in den aus 
der Liebe entſpringenden angenehmen Reizen 
und Vergnügungen ſelbſt einen groſſen Theil 
der Gluͤckſeligkeiten empfangen, welche die 
guͤtige Gottheit gerne allen Weſen in einem 
ſo hohen Grade zu Theil werden laͤßt, als ſie 
derſelben zu genieſſen faͤhig ſind. So weit 
alſo der Genuß der Liebesvergnuͤgungen zu 
jenen Abſichten ſtimmt, und die Summe an⸗ 
genehmer Empfindungen beym Menſchen im 
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Ganzen dadurch vermehrt wird, ſind dieſe 
Vergnuͤgungen moraliſch gut, und den Men⸗ 
ſchen nach dem Maaß von groſſem Werth, 
als ſie ſich dadurch angenehm bewegt finden. 
Nun lehrt die Erfahrung es aber, daß die 
Menſchen, welche ſich den Vergnuͤgungen der 
Liebe ergeben, nicht leicht es gehoͤrig unter⸗ 
ſuchen, ob die Art, wie ſie dieſe Vergnuͤgun⸗ 
gen genieſſen, jenen Naturbeſtimmungen ge⸗ 
maͤß ſey, und ob ſie nicht durch den Genuß 
ihrer Bergnuͤgungen ſich im Ganzen weit 
mehrere unangenehme Empfindungen zube⸗ 
reiten und ihr Leben verkuͤrzen. Sehen wir 
auf die itzige natuͤrliche Beſchaffenheit des 
Menſchen: ſo wird man auch veranlaßt zu 
glauben, daß kein Geſchoͤpf des Erdbodens 
ſich fo leicht in der Anwendung der zur Liebe 
hinfuͤhrenden Naturanlagen vergehen werde, 
als der uͤber alle andre Geſchoͤpfe erhabne 
Menſch. Zugleich wiſſen wir, daß in demje⸗ 
nigen Lebensalter, worin jene Naturanlagen 
ſich maͤchtig zu regen anfangen, der Menſch 
nicht leicht uͤber die Art, wie die Neigungen 
der Liebe aufs beſte zur Gluͤckſeligkeit zu lei⸗ 
Len und anzuwenden find, gehörig nachgedacht 
hat, und ſelbſt nicht leicht aus Mangel des 
Unterrichts und der Erfahrung gehörig nach⸗ 
denken kann. Zwar werden die Vorſchriften, 
welche die Religion uns daruͤber ertheilt, und 
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worin mit ſo vieler Weisheit auf die ganze 
Lage des Menſchen und deſſen Gluͤckſeligkeit 
geſehen wird, den Menſchen ſehr frühe bekannt 
gemacht. Allein wir wiſſen es, wie geneigt 
die Menſchen ſind zu glauben, daß die Reli⸗ 
gion ſtrenge Forderungen an ſie mache, und daß 
ſelbige uns nicht zu allen Vergnuͤgungsgquellen 
hinfuͤhre, woraus wir ſchoͤpfen koͤnnen. Da⸗ 
zu koͤmmt dieß, daß die Lehrer der Jugend 
uͤberhaupt nicht genug alle Religionsvorſchrif⸗ 
ten in ihrem gehoͤrigen Lichte zeigen, und es 
ihr nicht genug begreiflich machen, wie alle 
Gebote Gottes eigentlich als treue und hoͤchſt⸗ 
guͤtige Zurechtweiſungen zu den ſicherſten We- 
gen, die zur Gluͤckſeligkeit führen, angeſehen 
werden muͤſſen. Der Menſch finder dahe 
oft ein Vergnügen darin, Vergnuͤgungsgquel⸗ 
len aufzuſuchen und zu entdecken, die man 
ihm nach ſeiner Meynung vorenthalten will, 
ohne zu denken, daß er ſo der Verraͤther ſei⸗ 
ner eignen Gluͤckſeligkeit werde. Alles die⸗ 
ſes, das ſelbſt genug den Menſchen irre lei⸗ 
tet, wird noch auf die traurigſte Weiſe durch 
die immer mehr uͤberhand nehmende Freyden⸗ 
kerey in Abſicht auf Religion, Pflicht und 
Tugend beguͤnſtigt. Wenn nun noch ſo viele 
Schriftſteller von groſſen Talenten durch ihre 
reizende Gemaͤlde zum unordentlichen Genuß 
der Liebesvergnuͤgungen einladen, und es den 
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Menſchen ins Ohr ſagen, daß ſie ſich nicht 
durch ſtrenge Vorſchriften der Aeltern und 
der Religionsdiener um die entzuͤckendſte Wol⸗ 
luſt bringen laſſen muͤſſen, und wenn die feu⸗ 
rige Jugend auf eine hoͤchſt betruͤgeriſche Weiſe 
in alle falſche Geheimniſſe der Liebe hineinge⸗ 
leitet und derſelben eine Gluͤckſeligkeit vorge⸗ 
malt wird, die ſich in der Natur nicht findet, 
und die nach der Beſchaffenheit der Menfchen 
nie Statt finden kann: wie hat man ſich zu 
wundern, wenn Schaaren von Menſchen, in⸗ 
dem ſie wonnevollen Empfindungen nachja⸗ 
gen, ſich in einen qualvollen Zuſtand hinein⸗ 
fuͤrzen! Aber wie nothwendig iſt es nun auch, 
daß redliche Freunde der Menſchen dieſe auf 
dergleichen ungluͤckliche Taͤuſchungen auf⸗ 
merkſam machen, und es zeigen, wie weit der 
Genuß der Liebesvergnuͤgungen mit der Be⸗ 
ſchaffenheit unſerer Natur und der geſellſchaft⸗ 
lichen Verbindung der Menſchen beſtehn koͤn— 
ne, und wie genau die Vorſchriften der Reli⸗ 
gion mit unſrer Beſchaffenheit und unſrer 
wahren Gluͤckſeligkeit uͤbereinſtimmen. Ich 
werde die Pruͤfung, wie daͤrin die Vorſchrif⸗ 
ten der Vernunft mit den Vorſchriften der 
geoffenbarten Religion uͤbereinſtimmen, hier 
nicht vornehmen, ſondern nur bey meiner Be⸗ 
trachtung bloß die angegebnen allgemeinen 
Grundſaͤtze in Anſehung der Sittlichkeit, die 
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Beſchaffenheit unſrer Natur und das allge⸗ 
meine Beſte vor Augen haben. So darf ich 
voraus ſetzen, daß der Genuß der Vergnuͤgun⸗ 
gen der Liebe nur fo weit erlaubt ſeyn kann, 
als die Geſundheit der Seele und des Koͤr— 
pers nicht darunter leidet, und nicht eine groͤſ⸗ 
ſere Gluͤckſeligkeit, als in der Summe der ge⸗ 
noſſenen Lebesvergnuͤgungen enthalten iſt, für 
den, der dieſes Genuſſes theilhaftig wird, oder 
fuͤr viele andre Menſchen, fuͤr den Staat und 
fuͤr die Welt uͤberhaupt verloren geht. So 
fern ich hier von den Vergnuͤgungen der Liebe 
rede, begreife ich darunter nicht nur die Zu⸗ 
neigung der Seele, welche, wenn die Liebe 
des Menſchen wuͤrdig iſt, ſie mit der Freund⸗ 
ſchaft gemein hat, ſondern auch die ihr eignen 
koͤrperlichen Empfindungen. Die Erfahrung 
lehrt es, daß letztere ſchaͤdlich find, wenn fie 
nicht durch die Maſſe der dahin zielenden fürs 
perlichen Saͤfte erreget werden, und der Ue⸗ 
berfluß derſelben ſchadet. Es iſt nicht weni⸗ 
ger unſtreitig gewiß, daß, ehe der Koͤrper ſei⸗ 
«ne völlige Groͤſſe und Staͤrke hat, der Menſch 
ſich nicht mit irgend einer Sicherheit dem Ge⸗ 
nuß der Liebesvergnuͤgungen uͤberlaſſen darf. 
Es iſt ganz natuͤrlich, daß die Natur in der 
Vollendung ihres Werks zuruͤckgehalten und 
geftört wird, und daß kein feſter und dauer⸗ 
hafter Bau des Koͤrpers erfolgen kann, wenn 
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ihr dazu die erforderlichen Kraͤfte geraubt 
werden. Und man ſehe nur auf die aͤuſſer⸗ 
liche Geſtalt des in der Liebe ausſchweifenden 
Juͤnglings: fo wird man leicht der Erinne⸗ 
rung der Naturforſcher und der Aerzte Glau⸗ 
ben beymeſſen, wenn ſie lehren, daß keine Art 
des Kraftverluftes gefährlicher iſt, als dieje⸗ 
nige, welche beym fruͤhzeitigen oder nicht weiſe 
genug gemaͤßigten Genuß der Liebesvergnuͤ⸗ 
gungen Statt findet. Wird der junge Ar⸗ 
beiter durch ſchwere koͤrperliche Arbeit gleich 
ein wenig zu ſehr geſchwaͤcht, ſo behaͤlt er doch 
ganz die Farbe der Geſundheit, und fuͤhlt ſich 
nach dem Ausruhn wieder ganz geſtaͤrkt. Je⸗ 
ner Wolluͤſtling geht dagegen wie ein elender 
Schatten umher, und fuͤhlt nach Erſchoͤpfung 
der Kraͤfte den Koͤrper bald in der traurigſten 
Zerruͤttung, und quaͤlt ſich mit Leiden, davon 
wir nicht einmal etwas erfahren, und die er 
aufs ſorgfaͤltigſte ſich beſtrebt andern zu ver⸗ 
bergen. Die Erfahrung beweiſt die ſchaͤdliche 
Erſchuͤtterung des jugendlichen Körpers da⸗ 
her, weil man merkt, daß ein Menſch, der in 
der Jugend ausſchweifte, und die gaͤnzliche 
Ausbildung des Koͤrpers verhinderte, auch im 
maͤnnlichen Alter, und noch mehr in den letz⸗ 
tern Lebensjahren nur zu viele Merkmale der 
geſchehenen Schwaͤchung und der darauf fol⸗ 
genden Hinfaͤlligkeit an ſich trägt, und ſelten 
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ein Vater geſunder Kinder wird. Aus die⸗ 
ſem erhellet genug, daß der Trieb der Liebe 
den Beſtimmungen der Natur gemaͤß ſorgfaͤl⸗ 
tig zu lenken ſey, und daß jede Abweichung 
davon in dieſem Punkt hoͤchſt ſchaͤdlich und 
gefaͤhrlich werden muͤſſe. Und da wir ſehen, 
daß den Thieren in Anſehung dieſer Natur⸗ 
triebe es ſo wohl geht, indem dem Koͤrper die 
Veranſtaltung derſelben uͤberlaſſen wird: fo 
moͤgen wir hieraus ſowohl als aus den Erfah⸗ 
rungen der Menſchen, die es ſorgfaͤltig ver⸗ 

meiden, vermittelſt der Einbildungskraft und 
des Willens koͤrperliche Liebe rege zu machen, 
lernen, wie gut es iſt, wenn wir in der Liebe 
auch uns eben ſo betragen. Auch duͤrfen wir 
nicht denken, daß die Menſchen willkuͤhrlich 
hier den Geſchaͤften des Koͤrpers zu Hilfe 
kommen muͤſſen, wenn der Koͤrper Regungen 
der Art empfindet. Die Erfahrung lehrt es, 
daß, ſo lange noch nicht maͤnnliche Jahre da 
find, und die Verbindung mit einer Perſon 
des andern Geſchlechts nicht erfolgen kann, 
die Seele ſich in die Oekonomie des Koͤrpers 
nicht einzumiſchen braucht. Daß dieß nicht 
willkuͤhrliche Behauptungen find, ſieht man 
aus der weit beſſern Geſundheit, welche un⸗ 
vernuͤnftige Thiere haben, und den Vorzuͤgen, 
welche rohe und wilde Voͤlker, deren Einbil⸗ 
dungskraft nur ſchwach auf die koͤrperlichen 
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Triebe wirkt, darin vor kultivirten Voͤlkern 
behaupten. Was von dem Beduͤrfniß des 
Eſſens und Trinkens gilt, welchem am beſten 
ein Genuͤge geſchieht, wenn die Eßluſt nicht 
durch Vorſtellung angenehmer Speiſen, ſon⸗ 
dern durch die koͤrperliche Einrichtung und 
durch den damit verknuͤpften Hunger erweckt 
wird, das gilt noch weit mehr von der Liebe, 
in ſo fern ſie nicht bloß Seelenliebe iſt. Wie 
ſehr dieß gegruͤndet iſt, zeigt auch das Bey⸗ 
ſpiel der Leute, deren Einbildungskraft durch 
die in unſrer Religion enthaltnen Lehren von 
der Reinigkeit der Sitten in Anſehung der 
Liebe und durch die daraus und aus der Ein⸗ 
falt der Lebensart entſtehenden Begriffe und 
Stimmungen der Seele; und des Leibes moͤg⸗ 
lichſt in Ordnung gehalten wird. Wir duͤr⸗ 
fen es alſo als einen Grundſatz feſtſetzen, daß, 
wie in andern koͤrperlichen Funktionen, ſo auch 
in derjenigen, die zur Liebe gehoͤrt, aufs beſte 
fuͤr des Koͤrpers Erhaltung und Geſundheit 
geſorgt wird, wenn jene nicht durch Bilder 
der Einbildungskraft die Luͤſte erregen, und 
durch daraus eutſtehende Neigungen befördert 
und gereizt werden. Duͤrfte man, welches 
aufs hoͤchſte zugeſtanden werden kann, es an⸗ 
nehmen, daß die Spiele der Imagination dem 
Koͤrper nicht ganz unzutraͤglich waͤren: ſo 
müßten ſelbige etwas unwillkuͤhrliches ſeyn, 
dal. . und 
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und nicht durch Denken und mitgetheilte Bils 
der erregt werden. Nach dieſen Grundſaͤtzen, 
die von der Natur ſelbſt und ihren Beobach⸗ 
tern hergenommen ſind, und denen kein Arzt 
widerſpricht, ift es alfo nachtheilig, wenn der 
Juͤngling nicht fo weit, als er ſich der Ern= 
pfindungen der Liebe bewußt iſt, bey freund⸗ 
ſchaftlichen Empfindungen ſtehen bleibt, ſon⸗ 
dern ſich das dabey vorſtellt, was den Koͤr⸗ 
per angeht, und wenn der Mann, der ganz 
die Vergnuͤgungen der Liebe genieſſen kann, 
den koͤrperlichen Reiz mehr erweckt, als die 
Beſchaffenheit und die Kraͤfte des Koͤrpers 
dazu ſtimmen. Aus allem dieſem folgt, daß 
alle Erweckung wolluͤſtiger Bilder in den 
Juͤnglingsjahrei überhaupt, und in den maͤnn⸗ 
lichen Jahren niemals zutraͤglich iſt, weil die 
Natur alles Erforderliche ohne dergleichen 
Imaginationseinfluͤſſe aufs beſte veranſtaltet; 
weil ſie einen zur Kraft und zum Zuſtande des 
Koͤrpers ſtimmenden, und alſo von Schmerz, 
Eckel und Zerſtoͤrung entfernten Genuß der 
Liebesvergnuͤgungen den Menſchen verfchaffet, 
und alſo ſelbigen ein reines Produkt angeneh⸗ 
mer Empfindungen, welches bey der damit 
verbundnen Erhaltung des Koͤrpers ein gan⸗ 
zes langes Leben hindurch ohne Eckel und 
Reue aus dem Schooffe der Natur hergenom⸗ 
men werden kann, zu Theil werden laͤßt. 705 
Fe - 0 


190 1 — 


alſo dieſen Vergnuͤgungen wegen ihres ange⸗ 
nehmen Reizes, und wegen der damit beym 
Menſchen ſich vereinigenden über allen Aus⸗ 
druck füffen und über die Freundſchaftsliebe 
erhoͤhten gegenſeitigen Seelenliebe einen groſ⸗ 
ſen Werth beylegt, nach dieſer menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit vorzuͤglich ſtrebt, und eine groſſe 
Summe der angenehmen Empfindungen, wor⸗ 
in jene Gluͤckſeligkeit beſteht, zu genieſſen 
ſucht, muß alle uͤppige Spiele der Einbildungs⸗ 
kraft immer vermeiden, wenn nicht der Ge⸗ 
nuß der Liebesvergnuͤgungen dem Körper zu⸗ 
traͤglich iſt. Man ziehe hieraus den Schluß 
von der Straͤflichkeit aller Reden, wodurch je⸗ 
ne Spiele erregt werden, und von der unend⸗ 
lich groſſen Straͤflichkeit aller der Schriften, 
die reizende Gemälde der Liebesvergnüͤgungen 
in ſich enthalten, wenn dieſe nicht fo beſchaf⸗ 
fen ſind, daß ſie mit den Einrichtungen der 
Natur uͤbereinſtimmen, und den Menſchen ge⸗ 
neigt machen, ſich auf jenen reinen und von 
der Natur angeordneten Genuß der Liebe ein⸗ 
zuſchraͤnken. Möchten doch alle, die fo durch 
Reden oder ſelbſt durch Schriften, welche bey 
ſo vielen Menſchen und zu ſo wiederholten 
Malen das Feuer unordentlicher Triebe an⸗ 
zuͤnden, und felbige in einen ſinnloſen Taumel 
ſetzen, moͤchten doch alle dieſe die Schaaren 
Ber Ungluͤcklichen einmal vor Augen haben 
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denen fie fo eine ganze Reihe von Lebens jah⸗ 
ren geraubt haben, oder die wider Seuchen 
kaͤmpfen, welche ſie andre wiſſen zu laſſen ſich 
ſchaͤmen, wobey ſie den ſuͤſſen Troſt, den man 
ſonſt im Mitleiden andrer findet, nicht genieſ⸗ 
ſen koͤnnen, und wobey ſie mit allen qualvol⸗ 
len Martern des Koͤrpers ringen! Welche fel⸗ 
ſenharte Unmenſchen muͤßten ſie ſeyn, wenn 
ſie dann nicht uͤber ſich ſelbſt erſchraͤcken, und 
wenn nicht ein elendes Leben von Qual und 
Reue nun ihr Theil würde! So ein Anblick 
wuͤrde gewiß mehr auf dieſe Verfuͤhrer, die 
es gar oft mit einer Art der Unſchuld ſind, 
und an alle die boͤſen Folgen nicht denken, wir⸗ 
ken und zur Gluͤckſeligkeit der Menſchen aus⸗ 
richten, als alles, was die Sittenlehrer, und 
oft mit gar zu weniger Behutſamkeit und 
Weisheit, dagegen predigen. Allein dieſe 
Schaar der Elenden kommt nicht vor die Au⸗ 
gen ſolcher Verfuͤhrer. Dieſe erblicken die 
Menſchen, die ſo geleitet werden, nur ſo, wie 
man Muͤcken ſieht, die um das Licht herum 
ſpielen, und ſich daran vergnuͤgen. Wann die 
vorgaͤngige üppige Imaginationsweide vor⸗ 
uͤber iſt, und der Koͤrper zu Grunde gerichtet 
iſt: fo verbergen dieſe Ungluͤcklichen ſich oder 
ihren zerruͤtteten Geſundheitszuſtand vor den 
Augen der Welt. Allein wollten ſie doch nur 
richtig uͤber alle Folgen ihrer Arbeiten nach⸗ 
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denken, und ihre ſonſt ſo fruchtbare Einbil⸗ 
dungskraft gufbieten, ein treues Gemaͤlde je⸗ 
ner Folgen zu entwerfen: ſo wuͤrden ſie von 
ſelbſt auf jenen ſo ſchrecklichen und traurigen 
Anblick hingeleitet werden, und ſehen, was 
fuͤr Ausſchweifungen und Graͤuel ſie in der 
Liebe veranlaßt haͤtten, und in wie mancher⸗ 
ley jaͤmmerlichen und ſelbſt Widerwillen und 
Eckel erregenden Geſtalten ihre Verfuͤhrten 
einhergehen, oder auf dem Krankenbette und 
in den Hoſpitaͤlern danieder liegen. Und wie 
viele Bluͤthen wuͤrden ſie dann hingeworfen 
ſehen, die nicht zur Frucht kamen. Denn aus 
der Erfahrung wiſſen wir es, daß die Jugend, 
wenn noch die maͤnnlichen Jahre ziemlich weit 
entfernt ſind, nur zu leicht in ihrer Einbil⸗ 
dungskraft alle wolluͤſtige Bilder auffaͤngt, 
und zu der Zeit, da ſie zu leſen anfaͤngt, vor⸗ 
zuͤglich ſich nach Romanen und wolluͤſtig ges 
ſchriebenen Buͤchern umſieht. Auch wiſſen 
wir es, daß koͤrperliche Liebestriebe durch die 
Macht der Einbildungskraft, des damit ver⸗ 
bundnen Denkens und der aus beyden entſte⸗ 
henden Neigungen weit eher erregt werden 
konnen, als fie nach der Oekonomie des Koͤr⸗ 
pers ſonſt entſtehn. Dieſer Triebe Reiz ein 
Genäge zu thun, faͤllt ja leider der Menſch 
nicht einmal immer auf die natürliche Art, ſel⸗ 
bige zu befriedigen, nämlich auf die Vereini⸗ 
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gung mit einer Perſon des andern Geſchlechts. 
Dieſe Art der Befriedigung richtet nur zu ge⸗ 
ſchwinde ſchon alle Kraͤfte und den ganzen 
Bau des Körpers zu Grunde. An den Or⸗ 
ten, wo die Imagination leicht Bilder der Art 
durch Anhoͤrung der dahin zielenden Reden 
oder durch das Leſen wolluͤſtiger Schriften 
auffaͤngt, geräth der Menſch ſogar nach Anz 
leitung anderer verlorner Menſchen oder durch 
den erregten Aufruhr der Naturtriebe in 
Graͤuel hinein, vor denen die Seele, die nicht 
alles Gefuͤhl der Tugend, der Anſtaͤndigkeit 
und der Schaam verloren hat, ihren Blick 
wegwendet. Und wer kann es ſelbſt weiſe 
finden, auch nur von den Graͤueln der Onanie, 
der Sodomiterey und der Knabenſchaͤnderey 
vieles zu ſagen oder zu ſchreiben, ſo lange es 
noch Gegenden giebt, welche von dieſen graͤu⸗ 
lichen Uebeln Italiens oder des Orients frey 
ſind? Aber wie traurig, daß durch wolluͤſti⸗ 
ge Schriften und durch die daher entſtehen⸗ 
den Folgen auch dergleichen Graͤuel immer 
mehr ſich über unſer noͤrdliches Europa vera 
breiten! Wie wenig wolluͤſtige Schriften der 
Jugend zutraͤglich ſind, die ſelbſt ſolche graͤu⸗ 
liche Folgen haben, wird nur deſto mehr bes 
greiflich, da ohnehin die Jugend nicht genug 
gegen die Erweckung wolluͤſtiger Bilder ſo 
lange bewahrt werden kann, als es die Natur 
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der Sache erfordert. Der ſchon über alles, 
was in die Sinne faͤllt, nachzudenken gewohn⸗ 
te junge Menſch entdeckt leicht irgend etwas, 
das ſich auf dieſe Natureinrichtung bezieht, 
und die Einbildungskraft haſcht daher leicht 
ein Bild, wobey ſie zum Nachtheil der Ruhe 
und des Koͤrpers verweilt. Auch entſteht zu⸗ 
weilen unwillkuͤhrlich durch die Veranſtaltung 
der Natur ein aͤhnliches Bild. Wenn es auf 
die letzte Art entſteht, und die Seele nur nicht 
dabey verweilt, und nur nicht durch Nachden⸗ 
ken daruͤber den Koͤrper in Bewegung ſetzt, 
darf man nicht leicht gefährliche Folgen da⸗ 
von fuͤrchten. Aber haufig iſt jenes Verwei⸗ 
len eine Folge davon, und dann wirkt das 
leicht ſchon auf eine ſchaͤdliche Weiſe. Wollte 
man hier anmerken, daß im letztern Fall doch 
ſelbſt die Natur, von der ſelbſt Poung ſagt, 
daß ſie zu dem Menſchen Weisheit rede, daß 
ſie ſein hoͤchſtes Orakel ſey, daß der der Wei⸗ 
ſeſte ſey, der ſie am meiſten um Rath frage, 
und daß man ſie als ein himmliſches Delphos 
anzuſehen habe,“ den Menſchen, wenn er auf 
letztere Weiſe fehlte, irre leitete, indem man 
alles, was im Menſchen nach Leib und Seele 
15 vor⸗ 
N e eth; 
Speaks wisdom; is his Oracle fupreme, 
And he who moſt confults her, is moft 
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vorgienge, und durch Naturtriebe veranlaßt 
wuͤrde, als Naturleitung anſehen muͤßte: ſo 
wolle man dagegen bemerken, daß es auch 
wirklich Naturabirrungen gebe, und daß wir 
durch unſere Vernunft, die doch auch ohne 
Zweifel mit zur Natur der Menſchen gehoͤrt, 
ſelbige zu beſſern in den Stand geſetzt wer⸗ 
den. So weit als die Vernunft ſehen kann, 
bemerkt ſie nicht, daß irgend ein Auswuchs 
oder Fehl der Natur, er ſey in der phyſiſchen 
oder moraliſchen Welt, aus der weſentlichen 
Einrichtung der Dinge nothwendig fließt. Da 
dieſe Uebel ſich aber finden, ſo darf man ſicher 
annehmen, daß da, wo ſich Schranken der 
Vollkommenheit finden, auch Schranken der 
Moͤglichkeit ſind, und daß bey der groͤßten 
Summe der groͤßten und mannichfaltigſten 
Vollkommenheiten mancherley Uebel nicht ha⸗ 
ben vermieden werden koͤnnen. Dieſe Uebel 
ſcheinen aus den Zuſammenſtoſſungen und Be⸗ 
gegnungen der Dinge leicht zu flieſſen, welche 
Zuſammenſtoſſungen und Begegnungen uns 
ein Produkt groſſer Vollkommenheiten geben, 
aber immer Unvollkommenheiten leicht mit zu⸗ 
laſſen. Daß z. B. Thieren Sinne gegeben 
ſind, erhebt ſie uͤber das Pflanzenreich; aber 
daß, wenn ein Thier ſieht, ein andres Thier 
haſche nach gleicher Beute, erſteres einen wi⸗ 
drigen Eindruck empfange, und das andre 
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anzugreifen und zu verletzen geneigt werde, 
iſt nicht zu vermeiden, wenn nicht alle der⸗ 
gleichen Zuſammenſtoſſungen vermieden wuͤr⸗ 
den, welches bey einer gewiſſen groſſen An⸗ 
zahl, darin an ſich viele Vollkommenheit und 
groſſer Vorrath vom Genuß angenehmer Em⸗ 
pfindungen ſich gründet, unmöglich kann ver⸗ 
mieden werden. So auch mit dem Menſchen. 
Daß alles, was in ihm vorgeht, es ruͤhre her 
von den Naturtrieben und ſeinem mechani⸗ 
ſchen Bau oder von den aͤuſſerlichen Dingen, 
die in ſeine Sinne fallen, durchs Gefuͤhl und 
durch die Sinne vor das Auge der Seele tre⸗ 
ten kann, und daß er Vermoͤgen hat, die vor 
den Seelenſinn gekommenen Bilder zu ver⸗ 
gleichen und daruͤber zu denken, das erhebt 
ihn an Vortreflichkeit und Wuͤrde uͤber die 
unvernuͤnftigen Thiere hinaus. Aber es kann 
dabey auch nicht vermieden werden, daß der 
Knabe oder Juͤngling, wenn ihm das Bild 
der Liebe und der dahin zielenden koͤrperlichen 
Bewegungen in die Imagination kommt, in 
der Unwiſſenheit, worin er uͤber alle Urſachen 
und Folgen der Dinge iſt, bey einem ſolchen 
Bilde verweile, und nur dann erſt das Ge⸗ 
faͤhrliche davon merke, wenn eine Reihe von 
Wirkungen darauf erfolgt iſt, und er endlich 
das Schaͤdliche davon empfindet. So entſte⸗ 
hen alſo nach dem Maaß, als das Erkennt⸗ 
5 i niß⸗ 
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nißbermoͤgen, man nehme dieß von den Sin⸗ 
nen oder dem Verſtande, vieles umfaßt, leicht, 
nebſt den daher ruͤhrenden Vollkommenheiten, 
auch viele und groſſe Abirrungen der Natur. 
Anu dem Menſchen lehrt das die Erfahrung, 
und von hoͤhern Geſchoͤpfen iſt es zu erwar⸗ 
ten, daß ſie noch weit ſtaͤrkern Abweichungen 
unterworfen ſind, wenn wir auch gleich er⸗ 
warten dürfen, daß ihnen mehreres Vermd⸗ 
gen zu Theil geworden, ſelbige zu vermeiden. 
Uuſre Vernunft giebt uns auch dazu viel Ver⸗ 
moͤgen, und es iſt unſtreitig gewiß, daß wir 
bey ſorgfaͤltiger Nutzung derſelben viele Ab⸗ 
wege kennen lernen, und ſelbige daher vermei⸗ 
den koͤnnen. So giebt uns auch die Vernunft 
uͤber die Liebe den Unterricht, daß wir der Ju⸗ 
gend Bilder, die das Geſchaͤfte der Natur in 
dieſem Punkt aufklaͤren, ſo viel als moͤglich 
vorenthalten, oder daß wir, wenn wir ſehen, 
daß die Beſchaffenheit bes Ortes ſelbiges nicht 
moͤglich macht, die Erweckung ſolcher Bilder 
mit Behutſamkeit als ſchaͤdlich vorſtellen. 
Selbſt die Natur hat auch dafür geſorgt, daß 
Menfchen, die einigermaſſen gebildet find, und 
gute Sitten lieben, auch wenn keine groſſe 
Aufklaͤrung des Verſtandes bey ihnen Statt 
findet, zum Gefuͤhl der Nothwendigkeit ge⸗ 
bracht find, daß man nicht von Liebesvergnuͤ⸗ 
gungen, fo fern als fie koͤrperlich find, reden, 
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und beſonders die Jugend nicht auf felbige 
aufmerkſam machen muͤſſe. Sie hat dieß ge⸗ 
than, indem ſie den Menſchen eine die Tu⸗ 
gend, das iſt, ihre Gluͤckſeligkeit fo mächtig 
ſchuͤtzende natuͤrliche Schamhaftigkeit in der 
Hinſicht gegeben hat. Dieß ſind Dinge, die 
jedem, dem Natur und menſchliche Gluͤckſelig⸗ 
keit heilig ſind, zugleich wichtig ſeyn muͤſſen. 
Alſo iſt in Abſicht auf die Liebe alles ſittlich 
boͤſe, was den Körper hindert, zu ſeiner voͤlli⸗ 
gen Staͤrke zu gelangen, und demſelben etwas 
von feiner Geſundheit raubt, und alle diejeni⸗ 
gen, welche durch Reden oder Schriften zum 
Genuß ſolcher Liebesvergnuͤgungen, die nicht 
den Naturbeſtimmungen gemaͤß ſind, einla⸗ 
den oder den Menſchen Reiz dazu erwecken, 
machen ſich alles daher entſtehenden Uebels, 
aller daher entſpringenden ſchmerzhaften Lei⸗ 
den und endlich aller daher uͤber die Nachkom⸗ 
menſchaft kommenden Schwaͤchen und man⸗ 

nichfaltigen Plagen ſchuldig. 3 
Aber wie hat ſich der junge Menſch in An⸗ 
ſehung des Umganges mit dem andern Ge⸗ 
ſchlecht zu verhalten, ſo lange die erſte Jugend 
dauert; und wie hat er ſich zu betragen, wenn 
die männlichen Jahre kommen, und es ihm 
die Natur verſtattet, in Liebesverbindungen 
ſich einzulaſſen? Da die Natur dafuͤr geſorgt 
hat, daß Perſonen von verſchiedenem Geſchlecht 
N einen 
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einen angenehmen Eindruck auf einander ma⸗ 
chen: fo würde man wohl wider ihre Winke 
handeln, wenn man nicht Kinder verſchiede⸗ 
nen Geſchlechts mit einander Umgang haben 
lieſſe. Es kann auch in dem Fall, da Reinig⸗ 
keit in den Sitten herrſcht, und da den Kin⸗ 
dern ein Widerwille gegen jede ungeſetzmaͤßi⸗ 
ge, das heißt, ſchaͤdliche Liebe ſehr frühe bey⸗ 
gebracht iſt, und ſie darin erhalten werden, 
der Umgang nicht allein verſtattet werden, 
ſondern er iſt ſelbſt ſehr nuͤtzlich. Das ſchoͤne 
Geſchlecht bekoͤmmt dadurch eher Anlaß, ſich 
angenehm zu machen, und das maͤnnliche Ge⸗ 
ſchlecht nimmt deſto eher ein mildes und ges 
faͤliges Weſen an. Wenn dann auch eine 
Liebe entſteht: ſo wiſſen doch ſie auf beyden 
Seiten nicht, daß dieſe Liebe von etwas an⸗ 
drer Natur iſt, als die bloß freundſchaftliche 
Liebe. Naͤhert ſich aber der Juͤngling dem 
männlichen Alter, bekoͤmmt er Begriffe von 
dem Unterſchiede der Freundſchaft und der 
Liebe, und regt ſich dieſe ſchon ſo maͤchtig, 
daß der Juͤngling zu allem, was ſelbige aus⸗ 
macht, leicht hingeleitet wird: ſo muß ſich 
derſelbe allen Umgang mit einer Perſon, die 
er zu lieben ſich geneigt fuͤhlt, und mit der 
keine völlige Verbindung Statt finden kann, 
ſo fern er auch nur bloß auf ſich und das ge⸗ 
meine Beſte ſieht, gänzlich unterſagen. Erſt⸗ 
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lich erwecken fie beyderſeits Regungen, die 
nicht Befriedigung erhalten koͤnnen, und dann 
machen fie ſich abgeneigt, ſich hernach mit ei= 
ner andern Perſon zu verbinden, mit der ſich 
zu verbinden Vernunft und Gluͤckſeligkeit aus 
rathen. Dazu kommt noch dieß: Perſonen 
von warmer Empfindung, wie ſehr ſie auch 
Tugend lieben, duͤrfen es ſich nie zutrauen, 
daß ſie in den Schranken einer freundſchaft⸗ 
lichen Liebe werden bleiben koͤnnen. Aus eben 
der Urſache iſt auch alles ſogenannte Liebeln 
oder jede Art der Liebesſcherze, wobey man 
ſich glaubt alles, nur nicht die voͤllige Liebes⸗ 
vereinigung, erlauben zu koͤnnen, und wobey 
man ſich vielerley verliebte Dinge ſagt, Durchs 
aus nicht als ſittlich gut anzuſehen. Theils 
wird dadurch das Herz veranlaßt, mit ſeiner 
Liebe auf viele Gegenſtaͤnde zu fallen, theils 
macht man aus einer Sache, die in Anſehung 
der Gluͤckſeligkeit des Lebens von fo gar grof⸗ 
ſer Wichtigkeit iſt, leicht auf die Weiſe leicht⸗ 
ſinnige Taͤndeley, und verliert den Eindruck 
von der Heiligkeit einer treuen Liebe, theils 
bringt man die Natur in Aufruhr, und erregt 
Begierden, denen nicht ein Genuͤge geſchehen 
darf, und die dann oft ſtraͤflich befriedigt wer⸗ 
den. In dieſen Jahren moͤchte ich einem 
Juͤngling indeſſen doch nicht allen Umgang 
mit Perſonen des ſchoͤnen Geſchlechts verbie⸗ 
ten. 
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ten. Dieſer Umgang wirkt auf deſſen Sitten 
zu vortheilhaft, und entfernt ihn von andern 
Unordnungen zu gluͤcklich, als daß er nicht 
immer noch zu empfehlen waͤre. Aber er 
waͤhle zu dem Umgange Perſonen, die nicht 
ſehr jung find, deren Geiſt und Herz ihnen 
vielen Werth giebt, die angenehm in ihren 
Sitten find, aber die er mehr als freundſchaft⸗ 
lich zu lieben ſich nicht geneigt findet. Durch 
einen ſolchen Umgang bewahrt er ſich uͤberdas 
aufs glüclichfte vor allen ſtarken Verfuͤhrun⸗ 
gen zu Ausſchweifungen in der Liebe. 

Aus dem, was ich vorhin geſagt habe, er⸗ 
hellt es ſchon, daß ich es dem gemeinen Be⸗ 
ſten zutraͤglich finde, wenn ſich nur zwo ge⸗ 
wiſſe Perſonen durch Liebe verbinden. Hier 
moͤchte mir leicht eingeworfen werden, daß ich 
bey dieſer Behauptung auf die Winke und 
die Sprache der Natur nicht aufmerkſam ge⸗ 
nug waͤre. Man faͤnde naͤmlich, daß mit dem 
Eintritt der männlichen Jahre es dem Koͤr⸗ 
per und deſſen Geſundheit nicht ſchaͤdlich waͤ⸗ 
re, wenn zuweilen der Umgang mit einer Per⸗ 
fon des andern Geſchlechts im ausgedehntes 
ſten Sinne Statt faͤnde, und daß alſo auch 
der Genuß der Liebesvergnuͤgungen zu ver⸗ 
ſtatten ſeyn muͤßte. Hierauf iſt erſtlich zu 
antworten, daß es der Erfahrung gemaͤß in 
allen Natureinrichtungen Colliſionen gebe, und 
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daß ſelbige alſo auch leicht in der Liebe ſich 
finden konnen. Es iſt in unendlich vielen Faͤl⸗ 
len unſtreitig gut, daß die Jahre, worin die 
Menſchen ſich zur Fortpflanzung ihres Ges 
ſchlechts verbinden koͤnnen, nicht zu ſpaͤt er⸗ 
folgen. Dieſe Verbindung kaun ſehr oft, ſo⸗ 
bald als die männlichen Jahre nur kommen, 
ſchon vor ſich gehen. Aber wenn ſie dann 
noch nicht erfolgen kann: ſo folgt daraus noch 
nicht, daß es der Naturweiſung gemaͤß ſey, 
auf eine andre Weiſe der Neigung zum Ges 
nuß der Liebesvergnuͤgungen unterdeſſen ein 
Genuͤge zu thun, und dazu dieſe oder jene 
Perſon willkuͤhrlich zu waͤhlen. Die Erfah⸗ 
rung lehrt es, daß Perſonen, die ziemlich viele 
Jahre hindurch bey aller Neigung zur Liebe 
im Zuſtande der Enthaltſamkeit leben, und mit 
Sorgfalt alle uͤppige Spiele der Imagination 
und andre Reize zur Liebe vermeiden, darin 
ihre Geſundheit nicht einbuͤſſen. Und eben 
die Erfahrung lehrt auch, daß, wenn gewiſſe 
junge Leute ſich den Liebesgenuß nicht verſa⸗ 
gen, ohne ſich auf immer mit einer Geliebten 
zu verbinden, ſelbige doch nicht eigenklich auf 
die Leitung der Natur achten, ſondern im Ge⸗ 
nuß dieſes Vergnuͤgens ſchwelgen, ſich daſſel⸗ 
be verbittern, und ihrer Geſundheit ſehr ſcha⸗ 
den, wenn ſie ſelbige auch nicht, wie es oft 
geſchieht, zu Grunde richten. Geſchaͤhen der⸗ 
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gleichen Vereinigungen mit Perſonen des an⸗ 
dern Geſchlechts, die auch ſich den Umarmun⸗ 
gen mehrerer Perſonen preis gaͤben: ſo wuͤrde 
Anlaß zu der boͤſeſten Art von Krankheiten 
gegeben, und ein ſolches Leben wäre der Forts 
pflanzung des menſchlichen Geſchlechts, von 
deren Wichtigkeit im Anfang geredet iſt, ſo 
nachtheilig, als wenig die gehörige Erziehung 
der Kinder damit beſtehn koͤnnte. Die Forts 
pflanzung des menſchlichen Geſchlechts, die 
Erziehung und die Verſorgung der Kinder 
kann ohne Zweifel nie beſſer veranſtaltet wer⸗ 
den, als wenn ſich nur zwo Perſonen verbin⸗ 
den, und die Kinder, welche gezeugt werden, 
nicht nur eine Mutter zur Leitung und zur Er⸗ 
naͤhrung haben, ſondern auch einen gewiſſen 
Vater, auf deſſen Fuͤrſorge ſie ſich Rechnung 
machen koͤnnen. Wollte man hierwider ein⸗ 
wenden, daß der Staat vermittelſt der Wai⸗ 
ſen⸗ und Fuͤndlingshaͤuſer die Verſorgung und 
Erziehung heſorgen koͤnne: ſo duͤrfte nur da⸗ 
gegen erinnert werden, daß haufig von hun⸗ 
dert, die in dergleichen Anſtalten kommen, 
kaum zehn dem Staat zu Nutz kommen. Die 
Zuſammenhaͤufung vieler Kinder in einer Woh⸗ 
nung hat ſchon viele ſchaͤdliche Folgen, fo wie 
dieß von vielen dabey unvermeidlichen Ein⸗ 
richtungen gilt. Und wie darf man es von 
Perſonen, die durch kein anderes Band der 
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Natur, als durch das allgemeine Band der 
Menſchenliebe mit den Kindern vereinigt, und 
die überhaupt bloß Lohndiener find, erwarten, 
daß ſie mit aller Sorgfalt und allem Eifer, 
die man bey Aeltern findet, für die ihrer Auf⸗ 
ſicht und Pflege anvertrauten Kinder ſorgen 
werden! Man ſage nicht dagegen, daß die 
ſo entſtehende Unordnung nicht von Wichtig⸗ 
keit fuͤr den Staat ſeyn wuͤrde, wenn den 
Juͤnglingen eine ſolche Art der Liebe nur bis 
an die Zeit erlaubt wuͤrde, da eheliche Verbin⸗ 
dungen erfolgen koͤnnten. Die daher entſte⸗ 
hende Unordnung wuͤrde unſaͤglich groß ſeyn. 
Denn bey manchen würden viele Jahre in ei⸗ 
ner ſolchen Lebensart hingehen. Sehr vielen 
wuͤrde ein ſolcher Liebesgenuß Abneigung ge⸗ 
gen eheliche Verbindungen erwecken. Theils 
wuͤrden die Perſonen, mit welchen ſie lebten, 
dieß zu bewirken ſuchen, theils wuͤrden ſie 
gerne bey erfolgter wolluͤſtiger Weichlichkeit 
den Sorgen, die mit ehelichen Verbindungen 
verbunden ſind, die der ausſchweifende Juͤng⸗ 
ling ſich lebhafter denkt, als die edlern Freu⸗ 
den derſelben, lange oder auf immer entgehn 
wollen. Endlich wuͤrde auch diejenige Ju⸗ 
gend, die ſonſt im Stande iſt, ſich fruͤhzeitig 
ehelich zu verbinden, demohngeachtet, ſobald 
eine ſolche unbeſtimmte Liebe für erlaubt ges 
halten wuͤrde, ſich ſelbiger, und gewiß a. 
un 
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und mehr, als es dem Koͤrper zutraͤglich waͤ⸗ 
re, ergeben. Wir wiſſen ja, daß ſelbſt nun, 
da eine ſolche Art zu lieben eine verbotene Lie⸗ 
be ift, dergleichen hoͤchſt ſchaͤdliche Mißbraͤu⸗ 
che des Liebestriebes haͤufig genug ſich ſchon 
finden. Und welch eine Menge von Perſo⸗ 
nen des andern Geſchlechts wuͤrde ſo den ehe⸗ 
lichen Verbindungen, wie man es in groſſen 
Staͤdten ſieht, wo man Zuͤgelloſigkeit und 
Ausſchweifungen herrſchen ſieht, entzogen 
werden! Denn wie wenige werden eine Per⸗ 
ſon, die ſich ſo zum Opfer einer herumſchwei⸗ 
fenden Liebe gemacht haͤtte, waͤhlen, um ſich 
mit ſelbiger auf immer zu verbinden! Es 
giebt kaum rohe Voͤlker des Erdbodens, wo 
eine Perſon ſich dadurch nicht verwerflich 
macht. Wollte man hier auf die Idee fallen, 
daß es vielleicht geſtattet werden koͤnnte, daß 
jeder auf die ganze Lebenszeit ſich in Auſehung 
der Liebe willkuͤhrlich auf immer mit einer 
oder mehrern Perſonen verbaͤnde, wie es nicht 
an Liebesdichtern und Romanſchreibern fehlt, 
die es bejammern, daß man nicht willkuͤhrlich 
allenthalben der Liebe pflegen koͤnne, und daß 
man ſich alſo auch willkuͤhrlich wieder irenntes 
ſo iſt es handgreiflich, daß, wenn nun gleich kei⸗ 
ne Perſon der Ehe entzogen würde, indem die 
Menſchen nun nicht eben darauf ſehen wuͤr⸗ 
den, wie ſie eine Perſon faͤnden, die nicht an⸗ 
dre 
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dre Liebesverbindungen gehabt hätte, die 
menſchliche Geſellſchaft doch in Anſehung der 
Erziehung und Ernaͤhrung der Kinder in die 
allernachtheiligſte Lage gerathen muͤßte. Denn 
daß oͤffentliche Fuͤndlingshaͤuſer und Waiſen⸗ 
anſtalten dieſes Uebel nicht aufhöben, lehrt 
die Erfahrung einleuchtend genug, ſo wie eben 
dieſelbe es lehrt, daß auf ſolche Weiſe dem 
Staat elende und die boͤſeſten Seuchen mit⸗ 
bringende Kinder geliefert wuͤrden. Auch iſt 
es ganz naturlich, daß die boͤſeſte Gattung 
von Krankheiten bey einer ſolchen Lebensart 
allenthalben Nahrung finden, und ſich uͤber 
das menſchliche Geſchlecht verbreiten muͤſſe. 
Von einer boͤſen Folge, die aus einer ſolchen 
Staatseinrichtung entſpringen wuͤrde, will 
ich hier uicht einmal reden, und die fuͤr die 
Staatshaushaltung doch von der groͤßten 
Wichtigkeit iſt. Eine groſſe Maſſe von nuͤtz⸗ 
lichen Arbeiten, welche itzt durch die Sorge 
8 re Frau und Kinder veranlaßt werden, wuͤr⸗ 
de alsdann ganz wegfallen, und es wuͤrde im 
Ganzen weit mehr Muͤßiggang, Duͤrftigkeit 
und Elend erfolgen. So darf ich es alſo als 
erwieſen annehmen, daß eine wilde herum⸗ 
ſchwaͤrmende Liebe mit dem Wohl der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft nicht beſtehen koͤunte. 
Ehe ich den Blick von dieſer Art der Liebe 
wegwende, ſcheint es noͤthig zu ſeyn, daß 75 
f i mi 
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mich über einen Auswuchs des Uebels erklaͤ⸗ 
re, welcher ſich in Anſehung dieſer ungewiſ—⸗ 
ten Liebe faſt in allen groſſen Oertern findet, 
und der nach Einiger Meynung zum Wohl 
der Menſchen heilſam verbeſſert werden koͤnn⸗ 
te. Wir wiſſen es, daß nach dem Maaß, als 
die Regelloſigkeit in den Sitten in den ver⸗ 
ſchiedenen Landern mehr oder weniger weit 
geht, es in und bey den Städten liederliche 
Haͤuſer giebt. Viele denken uͤber das, was 
ſie denken und ſagen, wenn von etwaniger 
Beguͤnſtigung der Wolluſt die Rede iſt, fo we⸗ 


nig nach, daß ſie alle dergleichen Haͤuſer 


uͤberhaupt fuͤr alle diejenigen, welche nicht 
in eheliche Verbindungen treten koͤnnen, als 
etwas ſehr nuͤtzliches vertheidigen. Andere 
verabſcheuen zwar ſolche Haͤuſer als etwas 
ſchaͤndliches; glauben aber, man muͤßte, da⸗ 
mit junge tugendhafte Perſonen des andern 
Geſchlechts mehr gegen die Raͤnke der Ver⸗ 
führung oder ſelbſt gegen gewaltſame Anfälle 
in Sicherheit geſetzt wuͤrden, ſelbige doch als 


ein geringeres Uebel dulden, und wollen alfo, 


die Obrigkeit ſollte gleichſam die Augen da⸗ 
gegen zuſchlieſſen, und thun, als wenn ſie 
nicht da waͤren; muͤßte aber doch insgeheim 
dafür ſorgen, daß es dieſer Haͤuſer nur eine 
kleine Anzahl gäbe, und fie müßte mit dem 
5 größten 
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größten Ernſt wider die Entſtehung mehrerer 
ſolcher Wohnungen ſchaͤndlicher Luͤſte wachen. 
Was diejenigen betrift, die dergleichen Haͤu⸗ 
ſer zu den Zierden und Vorrechten groſſer 
Städter rechnen, und wohl gar glauben, daß 
es etwas recht gutes waͤre, wenn jeder Ort 
wenigſtens einige derſelben haͤtte: ſo brauche 
ich dawider nichts mehr zu ſagen. Es erhellt 
genug aus dem Vorhergehenden, wie wenig 
es dem Menſchen zuträglich ift, die Vergnuͤ⸗ 
gungen der Liebe, ohne ſich mit einer gewiſſen 
Perſon zu verbinden, zu genieſſen. Auch darf 
ich nur an alle die Seuchen erinnern, die in 
dergleichen Wohnungen faſt immer ſich aufs 
halten, und au alle die traurigen Folgen, die 
durch Anſteckungen ausgebreitet werden, um 
jedem, dem feine und der Menſchen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit nicht Scherz und Spiel iſt, Abſcheu 
dagegen zu erregen. Die Sache bekoͤmmt, 
wie die Letztern darüber urtheilen, ein ganz 
anderes Anſehen. Es wird angenommen, 
wie es freylich anzunehmen iſt, daß es eine 
groſſe Menge von Menſchen gebe, die nicht 
durch Betrachtungen, welche von des Men- 
ſchen Gluͤckſeligkeit und dem gemeinen Wohl 
hergenommen werden, ſich lenken laſſen, und 
die im Strudel der Unordnungen und Leiden— 
ſchaften fo herumget« ben werden, als der 
Strom der Gewohnheiten und der 5 
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Neigungen geht. ‚Die Weiſen und Men⸗ 
ſchenfreunde aller Lander ſollten nun freylich 
das Uebel in der Quelle aufſuchen, und dem⸗ 
ſelben da wehren, das iſt), alle Menſchen ſoll⸗ 
ten mit der größten Sorgfalt zum Guten ers 
zogen, und uͤber das, was zur menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit gehoͤrt, ſo unterrichtet werden, 
daß ſie die Leitung eines guten Freundes al⸗ 
lenthalben deutlich erkennten. Aber ſo lange 
das nicht geſchieht, ſo lange noch Laſter wie 
tobende Waſſer uͤber alle Daͤmme gehn: ſoll 
man es dann nicht lieber geſchehn laſſen, daß 
es in irgend ein Laͤndchen hineinbreche, oder 
daß eine kleine Gegend das Ueberſtroͤmende 
aufnehme, als daß ein groſſes Land allenthal⸗ 
ben in Gefahr ſchwebe? Viele glauben, dieß 
ſey der Fall mit der Duldung der erwaͤhnten 
Haͤuſer. Mechaniſche Gelehrte, welche die 
Gebote der Religion gelernt haben, ohne ei⸗ 
nen Blick in Gottes praktiſche Haus haltung 
gethan und ohne bemerkt zu haben, daß ſelbſt 
die Gottheit bey Colliſionen von Uebeln, ſie 
ſeyn phyſiſche oder moraliſche, es oft wider 
die Geſetze der Moͤglichkeit und des ewigen 
Weſens der Dinge finde, alle Uebel zuruͤckzu⸗ 
halten, und daß ſie daher kleinere Uebel zu⸗ 
laſſe, um den groͤſſern zu wehren, machen hier 
häufig wider gedachte Zulaſſungen von Geis 
ten der Obrigkeit die Strafprediger, und han⸗ 
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deln dadurch eben fo unweiſe in Anſehung des 
Öffentlichen: Aergerniſſes, als die Obrigkeit 
vielleicht weiſe handelt, welche bedaͤchtlich ſol⸗ 
che boͤſe Haͤuſer duldet, aber thut, als wenn 
ſie davon nicht unterrichtet waͤre, oder als 
wenn ſelbige es durchaus unmoͤglich faͤnde, 
ſie auszurotten. Denn ſobald als irgend et⸗ 
was geſchaͤhe, woraus erhellte, daß derglei⸗ 
chen Haͤuſer einem Ort zutraͤglich gefunden 
wuͤrden, waͤre zu fuͤrchten, daß der groſſe 
Haufe der Menſchen dieſes ſo deutete, als 
wenn die Obrigkeit dergleichen Lebensart un⸗ 
ter gewiſſen Umſtaͤnden billigte, und daher 
wuͤrden zu neuen Unordnungen neue Anlaͤſſe 
gegeben werden. Denn dem gemeinen Mann 
iſt es immer ſchwer, in die Art der Gerechtig⸗ 
keit und Weisheit genug hineinzuſchauen, nach 
welcher gewiſſe Uebel zu dulden ſind, wenn 
man groͤſſern Uebeln entgehen will. Weil er 
auch nicht die Zuſammenſtoſſungen von Ue⸗ 
beln und deren verſchiedene Folgen zu berech⸗ 
nen weiß: ſo denkt er leicht, man muͤſſe je⸗ 
dem Uebel, worauf man trift, ohne weitere 
Ueberlegung Einhalt thun, oder man duͤrfe 
das, was unter gewiſſen Umſtaͤnden, als ein 
kleineres Uebel foͤrmlich geduldet wird, als 
etwas Erlaubtes und Gutes anſehen. Die 
Obrigkeiten verſchiedener Derter und Gegen⸗ 
den handeln indeſſen hierin auf eine egen 
lad . et dene 
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dene Weiſe. Es giebt naͤmlich Oerter, worin 
die Obrigkeit vermittelſt gewiſſer Anordnun⸗ 
gen oder Auflagen dergleichen Uebel unter öf⸗ 
ee Aufſicht nimmt. Vor allen Dingen 
aͤre hier erſt zu unterſuchen, ob ſehr boͤſen 
Folgen des ſittlichen Verderbens ſchlechter⸗ 
dings nicht anders vorgebeugt werden koͤnnte, 
als daß liederliche Haͤuſer geduldet wuͤrden, 
und ob bey dieſer Duldung wirklich ein klei⸗ 
neres Uebel zugelaſſen werde, als dasjenige 
wäre, welches eutſtehn würde, wenn man die 
Entſtehung ſolcher Haͤuſer gewaltſam ver⸗ 
wehrte. Dieſe Sache moͤchte wohl nicht ganz 
fo leicht mit Gruͤndlichkeit zu entſcheiden ſeyn, 
als ſie von den Obrigkeiten, die fuͤr die Zu⸗ 
laſſung und deren Nothweudigkeit find, prak⸗ 
tiſch entſchieden wird. Iſt es indeſſen gewiß, 
daß die Duldung im Ganzen kleinere Uebel 
veranlaßt, als die Uebel, welche ſonſt entſtan⸗ 
den ſeyn würden: fo muß ſo ein Auswuchs 
des moraliſchen Uebels allerdings nicht mit 
Gewalt weggeſchaft werden. Bey dieſer ge⸗ 
wöhnlichen Duldung entſteht aber durch die 
in ſolchen Haͤuſern herrſchenden Seuchen und 
deren Mittheilung an ſolche, welche ſie beſu⸗ 
chen, unglaublich viel Boͤſes, das ſo uͤber die 
Menſchen verbreitet wird. Nun wäre die 
Frage, ob diejenigen nicht Recht haͤtten, die 
es aurathen, daß die Obrigkeit dieſe Haͤuſer 
O 2 floͤrm⸗ 
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foͤrmlich unter ihre Aufſicht naͤhme, und da⸗ 
durch fuͤr die Erhaltung der Geſundheit und 
einer gewiſſen Art der Ordnung wachte. 
Es iſt ſchon erwieſen, daß auf den Fall uͤber⸗ 
haupt nur ſolche Häufer müßten geduldet wer⸗ 
den, da fo viele Zuͤgelloſigkeit in den Sitten 
unter einer groſſen Menge herrſchte, daß man 
ſich gedrungen ſaͤhe, ſich nicht der Entſtehung 
derſelben zu widerſetzen. Alſo iſt hier nur 
von den groͤßten Staͤdten, und beſonders von 
Seeſtaͤdten die Rede, wo ein zu groſſer Haufe 
von Menſchen geht und kommt, die nicht die 
Obrigkeit beſtaͤndig unter ihrer Macht hat, 
und deren Sitten zu beſſern nicht die erfor⸗ 
derlichen Anſtalten getroffen werden koͤnnen. 
Wenn nun durch die Aufſicht und die ſolche 
Haͤuſer betreffenden Anordnungen die Ver⸗ 
breitung boͤſer Krankheiten und andrer ſonſt 
im Dunkeln ſchleichenden Uebel verhuͤtet 
werden koͤnnte: fo wuͤrde dadurch viel ge⸗ 
wonnen. Aber wuͤrde auf der andern Seite 
nicht vielleicht eben ſo viel oder ſelbſt noch 
mehr verloren, wenn Laſterwohnungen in den 
Augen der Einwohner der Schein einer doͤf⸗ 
fentlichen Billigung gegeben wuͤrde; wenn 
ein groſſer Theil der Schande, die in den 
Ideen der Menſchen mit Beſuchung derſelben 
ſonſt verfnüpft war, nun nach den veraͤnder⸗ 
ten, obgleich mit Unrecht veraͤnderten Ideen 
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wegfiele, und wenn alſo groffe Schaaren das 
hin gehn wuͤrden, die itzt aus Furcht, ihre Ehre 
oder Geſundheit daſelöſt zu verlieren, nicht 
dahin gehn? Koͤnnte der Eindruck der Schan⸗ 
de, der itzt alle, die einige Ehrliebe haben, von 
der Beſuchung ſolcher Haͤuſer zuruͤckhaͤlt, bey⸗ 
behalten werden, und könnte die Erkenntniß 
der Urſachen, welche ſolche Zulaſſungen anra⸗ 
then, dem groſſen Haufen der Menſchen ſo 
beygebracht werden, daß er ſie nicht unter vor⸗ 
theilhafterm und weniger ſtrafbarem Lichte 
daͤchte: fo. würde die Obrigkeit wohl eine ſol⸗ 
che Polizeyaufſicht übernehmen koͤnnen. Auf 
welcher Seite bey dem verſchiedenen Betragen 
der Obrigkeit der größte Vortheil ſeyn möchte, 
iſt um deſto ſchwerer zu beſtimmen, da ohne⸗ 
hin auf die Maſſe von Erkenntniß ſehr viel 
muß geſehen werden, die ſich an einem Ort, 
wovon die Rede iſt, findet, und da die ver⸗ 
ſchiedene Art, wie uͤber Religion und Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit geurtheilt wuͤrde, hierin ſehr viel 
entſcheiden wuͤrde. Wahrſcheinlich ſcheint es 
zu ſeyn, daß dergleichen unerdentliche Vers 
gnügungen weit mehr wuͤrden geſucht wer⸗ 
den, wenn nicht anſteckende Krankheiten zu 
fuͤrchten waͤren, und daß bey dem Hange zum 
Genuß gedachter Vergnuͤgungen, der den Nei⸗ 
gungen uͤberhaupt das Wort redende Ver⸗ 
ſtand immer von der e SR 
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über ſolche Häufer eine Entſchuldigung zur 
Rechtfertigung jenes Hanges mit hernehmen 
wuͤrde. Wenn dieß anzunehmen iſt: ſo waͤ⸗ 
re dann zu unterſuchen, ob die Verminderung 
der Uebel in Anſehung der Ausbreitung der 
Luſtſeuchen verhaͤltnißweiſe ſo beträchtlich 
wäre, als in dem eben angegebenen Fall durch 
haͤufige Beſuchung ſolcher Haͤuſer und durch 
das ſich ſo aͤuſſerlich vermindernde Schand⸗ 
bare ein ſtarker Zuwachs der Uebel zu erwar⸗ 
ten wäre, Eine ſolche Unterſuchung iſt fo 
leicht nicht, als es denen wohl vorkommen 
mag, die ſo leicht mit entſcheidendem Tone 
es behaupten, daß ſolche oͤffentliche Haͤuſer 
unter einer guten Aufſicht der Polizey den 
Gegenden und Staͤdten auf mannichfaltige 
Art nuͤtzlich ſeyn würden. Es hat einen ſchoͤ⸗ 
nen Schein, wenn es heißt, daß der Menſch, 
der noch in keiner ehelichen Verbindung leben 
koͤnnte, fo ein dem Korper zutraͤgliches Ver⸗ 
gnuͤgen genieſſen, der Welt einen Einwohner 
geben, und ſelbſt gluͤcklich der Verſuchung ent⸗ 
gehen koͤnnte, eine unſchuldige, tugendhafte 
und zum ehelichen Leben geſchickte Perſon des 
andern Geſchlechts zu verfuͤhren. Gerade 
als wenn es aus der Erfahrung nicht bekannt 
genug waͤre, daß die Menſchen, die anfangen 
ſich ſo der Liebe zu ergeben, dieſe Leidenſchaft 
faſt nie in gewiſſen Schranken e 
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Verrichtung nuͤtzlicher Geſchaͤfte unbrauchbar 
werden, aus der Liebe eine Sache des Leicht⸗ 
ſinus werden laſſen, und zur Verminderung 
der ehelichen Verbindungen, wodurch der 
Staat aufs vortheilhafteſte gute und viele 
Einwohner bekoͤmmt, ſehr vieles beytragen 
würden. Eben eine ſolche Bewandtniß hat 
es mit allen den Ideen, die dahin abzielen, 
alle Perſonen des weiblichen Geſchlechts, die 
nicht zur Ehe geſucht wuͤrden, vermittelſt aͤhn⸗ 
licher Einrichtungen zur Vermehrung des 
menſchlichen Geſchlechts nuͤtzlich werden zu 
laſſen, und ſelbigen die Gluͤckſeligkeiten zuzu⸗ 
menden, die aus dem Genuß der Liebesver⸗ 
gnuͤgungen entſtehen. Wenn in einzelnen 
Fällen gleich nicht üble Folgen aus folchen 
Dingen entſtuͤnden: fo würden doch, fo bald 
dergleichen Ausnahmen und Abweichungen 
von den gewöhnlichen und im Ganzen hoͤchſt 
heilſamen Einrichtungen als erlaubt vorge⸗ 
ſtellt oder zugeſtanden wuͤrden, in Abſicht 
aufs Ganze hoͤchſt nachtheilige Folgen entſte⸗ 
hen. Und es iſt unſtreitig ein richtiger Grund⸗ 
ſatz in der praktiſchen Philoſophie, der aus 
den angegebnen Begriffen von der Sittlich⸗ 
keit der Dinge fließt, daß, wenn auch einer 
einzelnen Perſon etwas vortheilhaft, ja in 
Ruͤckſicht auf ſelbige billig iſt, das doch nicht 
genehmigt werden kann, wenn durch Bewilli⸗ 
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gung deſſelben dem gemeinen Weſen nach dem 
Lauf der Dinge Nachtheil zuwaͤchſt. Bon 
dieſem Satz, deſſen Richtigkeit nicht gelaͤugnet 
wird, macht man bey vielen Staatseinrichtun⸗ 
gen, deren Urheber doch einen vorzuͤglichen 
Beruf haben, ihren Blick uͤber das Ganze 
gehn zu laſſen, und das allgemeine Beſte ſtets 
vor Augen zu haben, indeſſen nicht die gehoͤ⸗ 
rige Anwendung; und viele Philoſophen und 
ſchoͤne Geiſter verlieren ihn bey Beurtheilung 
deſſen, was nuͤtzlich, gut und ſchoͤn iſt, zu ſehr 
aus dem Geſichte. 

In Anſehung der Liebe waͤre ſo viel nun er⸗ 
wieſen, daß der Menſch nur dann den Genuß 
der Liebesvergnuͤgungen ſich erlauben koͤnne, 
wenn er ſich auf immer mit irgend einer Pers 
ſon in der Abſicht verbindet, und daß er ſich 
bis dahin durch Maͤßigkeit und Enthaltung 
aller Spiele der Imagination in den Stand 
ſetzen muͤſſe, bey Entdehrung jener Verguuͤ⸗ 
gungen nicht ungluͤcklich zu ſeyn. Hiebey iſt 
indeſſen zu wuͤnſchen, daß den Einwohnern 
eines Landes, von welchem Stande ſie auch 
ſeyn moͤgen, das Heirathen auf alle Weiſe er⸗ 
leichtert werde; und traurig iſt es, daß durch 
Befoͤrderung des Luxus die Haushaltungs⸗ 
ausgaben fo hoch anlaufen, und dadurch fo 
viele vom Heirathen abſchrecken, und daß es 
ſogar hin und wieder eine Staatsmaxime 555 
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den Soldatenſtand ganz vom Heirathen abzu⸗ 
halten. f te 
Wenn nun der Genuß der Liebesvergnuͤgun⸗ 
gen nur in ehelichen Verbindungen zu erlau⸗ 
ben iſt: ſo iſt zu unterſuchen, ob die Vielwei⸗ 
berey des Orients nicht den ehelichen Verbin⸗ 
dungen zwiſchen zween Perſonen vorzuziehen 
waͤre, und ob es die menſchliche Gluͤckſeligkeit 
erforderte, daß das Band der Ehe unzertrenn⸗ 
lich gemacht wuͤrde. pr 
Einem, Beobachter und Verehrer der Na⸗ 
turwege muß es nothwendig eine wichtige 
Bemerkung ſeyn, daß von beyden Geſchlech⸗ 
tern faſt gleich viele geboren werden, und daß 
wegen des durch mancherley Zufaͤlle des Le⸗ 
bens unnatuͤrlichen Todes ſterbenden Theils 
des, männlichen Geſchlechts von dieſem noch 
ein nicht ganz unbetraͤchtlicher Ueberſchuß in 
den -Geburtsliften gefunden wird. Iſt es 
nun ungerecht, wenn man ſolche Einrichtun⸗ 
gen macht, daß es vielen unmoͤglich gemacht 
wuͤrde, eine Frau zu erhalten: ſo iſt die Po⸗ 
lygamie ſchon aus dem Grunde zu verwerfen. 
In ſo fern bloß Ruͤckſicht auf die Zahl der 
Perſonen in beyden Geſchlechtern hier genom⸗ 
men wird: wuͤrde aufs hoͤchſte alſo nur als 
möglich. angenommen werden koͤnnen, daß einis 
ge wenige mehrere Frauen haben konnten Fuͤr 
dieſen Punkt wuͤrden diejenigen etwas nicht 
F ganz 


2178 —— 5 — 


ganz Unwichtiges ſagen konnen, die bey den 
Liſten der lebenden mannbaren Perſonen an⸗ 
merken, daß einiger Ueberſchuß bey dem ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlecht iſt, und daß beſonders mehrere 
Wittwen als Wittwer ſich finden. Was den 
letzten Punkt betrift, ſo beweiſt der weniger 
‚für eine ſolche Vielweiberey, als man anfaͤng⸗ 
lich denkt. Denn da die vielerley Urſachen, 
wodurch Perſonen des maͤnnlichen Geſchlechts 
ihr Leben einbuͤſſen, auch bey Ehemaͤnnern 
Statt finden, ſo iſt es einleuchtend, daß es 
mehrere Wittwen als Wittwer geben koͤnne, 
‚Ohne daß daraus folgt, es wäre nun auch uns 
ter den unverheiratheten Perſonen des weib⸗ 
lichen Geſchlechts ein Ueberſchuß. Der Ue⸗ 
berſchuß, den das männliche Geſchlecht unter 
den Gebornen hat, nimmt ganz natürlich nach 
dem Maaß mehr ab, als man ſich von den 
Jahren der Kindheit entfernt. Es muß da⸗ 
her die Berechnung des Verhaͤltniſſes des ei⸗ 
nen Geſchlechts zum audern mit Ruͤckſicht 
auf alles, was auf beyden Seiten mannbar 


iſt, angeſtellt werden; und da iſt es wenig⸗ 


ſtens ausgemacht, daß der Ueberſchuß auf 


Seiten des weiblichen Geſchlechts von unge⸗ 


mein weniger Betraͤchtlichkeit iſt. Und wollte 
man die Monogamie nicht als gut und nuͤtz⸗ 
lich annehmen, wenn ſich nicht eine Abſicht 
entdeckte, welche dann die Natur beym Ue⸗ 
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berſchuß der mannbaren Porfonen des weibl 
chen Geſchlechts haben köunte: ſo duͤrfte jene 
Abſicht vielleicht die ſeyn, daß das weibliche 
Geſchlecht, indem es im Ganzen etwas ſpaͤ⸗ 
ter ftürbe, und eben dadurch einen kleinen Ue⸗ 
berſchuß bewirkte, fich beſſer zuletzt allein hel⸗ 
fen kann, und daß das männliche eher der 
Pflege des andern Geſchlechts bedürftig iſt⸗ 
Ich wuͤßte nicht, daß irgend ein Beobachter 
der Haushaltung Gottes unter den Menſchen 
auf dieſen Umſtand aufmerkſam geweſen wis 
re, und er ſcheint doch nicht ganz unwichtig 
zu ſeyn. Auf ſolche Weiſe faͤllt der Grund, 
der von dem kleinen Ueberſchuß der mannbas 
ren Perſonen des andern Geſchlechts zum 
Vortheil der Vielweiberey hergenommen wer⸗ 
den möchte, weg. Sehen wir nun auf die Abs 
ſichten, welche die Natur bey Vereinigung der 
Menſchen in Anſehung der Fortpflanzung ihres 
Geſchlechts und in Anſehung der Erziehung 
hat: ſo iſt alles der Vielweiberey entgegen; 
und wenn es auch einzelne Fülle gäbe, wobe 
alle dabey zu wuͤnſchen den Vortheile Stat 
finden könnten: fo wurden doch dieſe einzel⸗ 
nen Faͤlle nicht zugeſtanden werden, weil das 
Ganze dabey verloͤre, und weil andre daher 
Beyſpiele oder Setfertiaigegrinde Fand 
wuͤrden zur Nachahmung 
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Es ift eine durch die Erfahrung beftätigte 
Wahrheit, daß, wenn eine gleiche Anzahl von 
Perſonen des andern Geſchlechts theils in der 
Monogamie lebt, theils in der Polygamie, in 
jenem Fall die Anzahl der Gebornen merklich 
groͤſſer ift. 

Bey der Polygamie kann nicht in der Er⸗ 
ziehung die Einfoͤrmigkeit in Befolgung ge⸗ 
wiſſer Grundſaͤtze unter vielen Muͤttern, welche 
mit dem Manne zuſammen leben, erhalten 
werden, als es zu deren Unterricht und Bil⸗ 
dung noͤthig, und als es bey der Monogamie 
zu erwarten iſt. Auch iſt es nicht moͤglich, 
daß in einer Familie, wo Kinder verſchiedener 
Muͤtter ſind, und wo jede Mutter ihren Kin⸗ 
dern gerne Vorzuͤge zuwendet, der Geiſt der 
Eintracht und Gerechtigkeit herrſche, welcher 
die Seele eines glücklichen und tugendhaften 
haͤuslichen Lebens iſt. Auf allen Seiten iſt 
Eiferſucht, Neid, Aergerniß und uͤberhaupt 
eine Menge unangenehmer Empfindungen. 
Daß auf den Mann und auf die Muͤtter alle 
dieſe Mißverguuͤgungen vorzuͤglich hinfallen, 
und den groͤßten Theil der Liebesvergnuͤgun⸗ 
gen zernichten, folgt aus den ſo entſtehenden 
Verhaͤltniſſen zu ſichtbar, als daß dieß erwie⸗ 
ſen werden duͤrfte. Um den ſo entſtehenden 
Streitigkeiten und Mißvergnuͤgungen Einhalt 
zu thun, muß der Mann nothwendig ſich mehr 
m wie 
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wie Herr als wie Freund gegen ſeine Gelieb⸗ 
ten zeigen. Dabey geht aber der ſuͤßte und 
reinſte Theil des Liebesvergnuͤgens verloren, 
der in inniger Hochachtung und der Neigung, 
ſich gleiche Rechte und Vortheile, ſo weit als 
Ordnung und Gerechtigkeit es leiden, einzu⸗ 
raͤumen, beſteht. Sobald der Mann ſeine 
Geliebten im Stande der Unterwuͤrfigkeit er⸗ 
blickt: ſieht er ſie weit eher wie Werkzeuge 
ſeiner Wolluſt als wie Freundinnen an, mit 
denen er gleiche Gluͤckſeligkeiten zu theilen 
habe. Daß dieß ſich ſo verhaͤlt, erhellt aus 
dem Bekenntniß aller derer, die ſtarker Em⸗ 
pfindungen der Liebe fähig find. Nach dies 
ſem Bekenntniß haben ſie nie in ihrer Liebe 
mehrere himmliſche Wonne gefunden, als 
wenn ſie ihre Geliebten im Licht groſſer Voll⸗ 
kommenheiten wit Ehrerbietung und innerer 
Seelenverehrung angeſehen und gezweifelt 
haben, ob die koͤrperlichen Reize, welche frey⸗ 
lich insgeheim mitwirken und das Vergnuͤgen 
vermehren, mit dabey hoch in Anſchlag zu 
bringen ſeyn. Dieſe Art der Liebe, welche 
vernünftiger Weſen am meiſten wuͤrdig iſt, 
kann auſſer der Monogamie nicht leicht Statt 
finden, wenigſtens wuͤrde ſie in der Polyga⸗ 
mie zu den ſeltenſten Erſcheinungen gehören. 
Indem in der Monogamie es felten Fälle 
giebt, wo der Mann bey ganz entgegenlau⸗ 
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fenden Urtheilen die Sache durch ſein Anſehen 
und Wollen zu entſcheiden gezwungen iſt, und 
indem er ſehr oft ohne nachtheilige Folgen 
bey ſtreitigen Fällen nachgeben kann, welches 
bey der Polygamie nicht leicht zu erwarten 
iſt: ſo genießt hier die ſchoͤne Haͤlfte des 
menſchlichen Geſchlechts auch weit mehr die 
Vorzuͤge der Gleichheit und der Wuͤrde in der 
Liebesverbindung mit ihrem Manne und in 
der Erziehung der Kinder, wobey der Ein⸗ 
druck der kindlichen Liebe und der Ehrerbie⸗ 
tung gegen eine Mutter, gegen die der Mann 
nicht den Herrn ſichtbar ſpielet, weit mehr 
Statt findet, und der Mutter Vergnuͤgen 
macht. Alſo wird auf Seiten des ſchoͤnen 
Geſchlechts bey der Monogamie unendlich 
viel an Gluͤckſeligkeit gewonnen. Auch wuͤr⸗ 
de der bey ber Polygamie natuͤrlicher Weiſe 
veranlaßte Männerftolz uns im Ganzen nicht 
genug zur Gluͤckſeligkeit gereichen, und zu vie⸗ 
len Ungerechtigkeiten theils gegen die ſchwaͤ⸗ 
chere Haͤlfte der Menſchen, theils gegen die 
Menſchen uͤberhaupt verleiten. Bey der Mo⸗ 
nogamie theilen ſich die Menſchen alſo gut⸗ 
herziger in die Gluͤckſeligkeiten und Freuden die⸗ 
ſes Lebens, und das ſtaͤrkere Geſchlecht zeigt ſich 
indem es willig mit dem ſchwaͤchern Geſchlecht 
in allem e des Guten und Angenehmen 
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auf fih nimmt, in jenem Lichte des Edel⸗ 
muths, wodurch es weit mehrern innern Werth 
erhaͤlt. Aber nun wird noch der gewoͤhnli⸗ 
chen Ehe etwas zur Laſt gelegt, was einen 
uͤbeln Begrif davon erwecken muͤßte, wenn es 
nicht genug widerlegt werden koͤnnte. Mau 
ſagt naͤmlich, ſie ſey das Grab der Liebe; und 
ſo würden dnn da, wo die Vergnuͤgungen 
der Liebe vorzuͤglich zu ſuchen ſeyn ſollten, 
und wohin allein man mit dem Wunſche nach 
dem Genuß dieſer Vergnuͤgungen hingewieſen 
wird, ſelbige ganz verloren gehen. Wenn 
alles, was die Fortpflanzung des Geſchlechts, 
die Erziehung der Kinder, die billige Verthei⸗ 
lung der Lebensguͤter und Lebensvortheile ‚una 
ter den Kindern und die Eintracht in den Fa⸗ 
milien betrift, bey der Monogamie mehr zum 
gemeinen Beſten und zur Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen zu erhalten iſt: ſo muß das die 
Sache ſchon entſcheiden, und der Monogamie 
den Vorzug geben. Dem die Empfindun⸗ 
gen der Zufriedenheit und des Vergnuͤgens, 
die durch Erhaltung jener wichtigen Vortheile 
auch bey vernünftig denkenden Männern. ers 
regt werden, wuͤrden doch am innern Gehalt 
diejenigen weit überwiegen, welche in Unfes 
hung der Liebesvergnuͤgungen dabey verloren 
giengen. Mau dürfte alfo ſo ſchon nicht bloß 
durchs gemeine Beſte oder durch die größten 
5 ˖ P Geſell⸗ 


224 


Geſellſchaftsvortheile bewogen werden, der 
Monogamie den Vorzug zu geben, wenn ſelbſt 
nur, wie es doch nicht geſchehn muͤßte, auf 
die Vergnuͤgungen des männlichen Geſchlechts 
geſehen wuͤrde. Und da ich hier vorzuͤglich 
auf die Vergnuͤgungen ſehe, und gerne bey 
der Betrachtung der Naturwege erweiſen 
möchte, daß derjenige, welcher ſelbigen nach⸗ 
geht, auch einen ſo groſſen Schatz von aller⸗ 
hand Vergnuͤgungen einerndtet, als in unſrer 
hieſigen Erdenlage zu erhalten moͤglich iſt: ſo 
moͤchte ich nicht gerne zugeben, daß, wenn 
man bloß auf Vergnuͤgensgenuß der Liebe 
ſaͤhe, ſelbiger durch eine unbeſtimmte und 
herumfchwärmende oder unter mehrere Weis 
ber »ertheilte Liebe uns beſſer und gewiſſer 
verſchaft werden koͤnnte, als in der Monoga⸗ 
mie. Ich ſchraͤnke mich, um mir dieſe Be⸗ 
be.'ptung ſchwer zu machen, ſelbſt mit dieſer 
Betrachtung auf das männliche Goſchlecht ein; 
aber ich werde wenigſtens hier auch aufs gan⸗ 
ze Geſchlecht, fo wie bey den Vergnuͤgungen 
auf deren natürliche Folgen, wodurch deren 
Genuß ferner befördert oder gehindert werden 
kann, Ruͤckſicht nehmen duͤrfen. Und fo wa⸗ 
ge ich zu behaupten, daß auch bey der Mono⸗ 
gamie das hoͤchſte Maaß des Liebesvergnuͤ⸗ 
gens nach der Natur der Dinge uns zugewen⸗ 
det werden muͤſſe. Ich muß Sie, meine 
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theuren Freunde, bitten, hier auch noch den 
Satz vor Augen zu haben, daß derjenige, wel⸗ 
cher mehr an Vergnuͤgen genießt, als mit 
Erhaltung des Körpers beſtehn kann, theils 
nicht lautere Vergnuͤgungen bekoͤmmt, theils 
im Ganzen derer weniger bekoͤmmt. Denn 
wenn vom hoͤchſten Maaß des Vergnügens 
die Rede iſt: ſo iſt unſtreitig nicht auf die 
Summe des Vergnügens zu ſehen, die in ei⸗ 
ner kurzen Zeit, ſondern in der ganzen Lebens⸗ 
dauer erworben werden kann. Nun iſt eine 
Anmerkung, welche hier meine Gegner ma⸗ 
chen, nicht ohne Grund, wenn ſie naͤmlich ſa⸗ 
gen, daß alle Dinge, wie ſchoͤn ſie auch ſeyn, 
und mit welchem Reiz ſie auch anfaͤnglich auf 
uns wirken, dieſen Reiz oder die Kraft, ange⸗ 
nehme Empfindungen zu erregen, nach dem 
Maaß gewoͤhnlich mehr verlieren, als wir ſie 
viel vor Augen haben, und ſie oft auf unſre 
Sinne wirken. Man zieht daraus nun die 
Folge, daß weit mehr Vergnügen mit dem 
Liebesgenuß verknuͤpft ſeyn muͤſſe, wenn man 
zwiſchen vielen Perſonen immer willkuͤhrlich 
eine dazu waͤhlen, oder zwiſchen einigen waͤh⸗ 
len und wechſeln kann, als wenn man ſich auf 
eine Frau dabey eingeſchraͤnkt ſieht. Hiege⸗ 
gen iſt erſtlich anzumerken, daß man ſo die 
vorhingedachte Liebeswonne aus dem Geſichte 
verliert, welche von dem 8 empfunden 
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wird, wenn er feine Geliebte im Lichte groffer 
Seelenvollkommenheiten erblickt, und es ihm 
ſchwer wird, ſeine Liebe von der Freundſchafts⸗ 
liebe zu unterſcheiden, und wenn die Liebes⸗ 
vergnuͤgungen vor den Freundſchaftsvergnuͤ⸗ 
gungen faſt nur durch den ſtaͤrkern und ſuͤſſern 
Reiz einen Vorzug erhalten, womit ſich durch 
jene das Herz bewegt findet. Ueber dieſen 
Satz ſind ſich alle einig, die ſich uͤber die 
Thiere hinaus erheben, und nicht froh ſind, 
wenn fie nicht die Würde ihres Geiſtes erhals 
ten ſehen; auch gehoͤren vorzuͤglich ſolche Per⸗ 
ſonen zu dieſer Klaſſe, deren Koͤrper zu den 
Liebesreizen vorzuͤglich Anlaß giebt. Etwas 
Gewoͤhnliches iſt es daher, daß man diejenige 
Liebe die wonnevolleſte nennt und findet, wel⸗ 
che man ſich unter dem Namen der erhoͤhten 
Freundſchaft denkt. Aus dieſer Bemerkung 
fließt dieß, daß diejenigen ſich den reichſten 
Genuß des Liebesvergnuͤgens zubereiten, wel⸗ 
che bey der Wahl der Perſon, womit man 
ſelbiges theilen will, unterſuchen, ob ſie die⸗ 
ſelbe freundſchaftlich hochachten und lieben 
können. Iſt dieß entſchieden: ſo hat der 
Menſch immer die angenehmſten Bewegungen 
des freundſchaftlichen Vergnuͤgens, und wenn 
dieſes Vergnuͤgen gleich gewoͤhnlich mehr 
Ruhe und ſtille Behaglichkeit als lebhafte und 
hinreiſſende Regung iſt: ſo iſt dieß dem 155 
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fen des Menſchen überhaupt angemeſſen, und 
macht deſſen Gluͤckſeligkeit aus. Dieſe leb⸗ 
hafte und aus Entzuͤcken graͤnzende oder ſelbſt 
zur Entzuͤckung erhöhte Regung erfolgt ins 
deſſen dabey ſo oft, als der Koͤrper dazu von 
ſelbſt Anlaß giebt und wirkt. Und zutraͤglich 
iſt es zu deſſen Erhaltung, und ſtimmt ganz 
zu deſſen Haushaltung, wenn immer der 
Menſch faſt ganz allein die hohen Reize der 
Seelenvergnuͤgungen beym ausgedehnteſten 
Genuß der Vergnuͤgungen der Liebe vor ſei⸗ 
nem Seelenblick hat, und dem Koͤrper nicht 
durch dahin gerichtete Reiz erweckende Bilder 
der Imagination gleichſam Gewalt anthut, 
fondern denſelben feiner eignen Oekonomie 
ungeftört uͤberlaͤßt. Alsdann wird überhaupt 
gewiß das Vergnügen der Liebe fo oft genoſ⸗ 
ſen werden, als es, ohne ſchaͤdliche Folgen zu 
haben, genoſſen werden kann. Auch wird der 
Anblick einer geliebten mit uns verbundnen 
NP 2 Freun⸗ 
* Young fagt fehr richtig: 

Unknowing what our mortal ſtate ad- 

mits, 
Life’s modeft Joys we ruin, while we 

raiſe; 
And all our Eeſtaſies are Wounds to 

eace; 
Peace, the full Portion of Mankind 
below. 
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Freundin, wenn man fie gleich täglich ſieht, 
und der bloffe Anblick daher nicht immer mit 
den Reizen der Neuheit wirkt, hinlaͤnglich oft 
Liebesregungen erwecken. Einen ſolchen Reiz 
der Neuheit braucht ein Koͤrper, der ſtark ge⸗ 
baut oder dem der Genuß des Liebesvergnuͤ⸗ 
gens Beduͤrfniß iſt, gewiß gar nicht. Und 
einem andern waͤre dieſer Reiz ſchaͤdlich, wenn 
er nicht etwa eine phlegmatiſche traͤge Ma⸗ 
ſchine waͤre. Und eines ſolchen traͤgen und 
gefuͤhlloſen Menſchens wegen wuͤrde doch wohl 
keiner eine ſonſt ſehr ſchaͤdliche Sache anras 
then. Selbſt beym Anblick einer Gattin, die 
man mit Wohlgefallen ſieht, muß ſelbſt der 
Mann noch gegen das Uebermaaß im Genuß 
des Liebesvergnuͤgens, ſo weit als der Koͤrper 
daran Theil hat, wachſam auf der Hut ſeyn. 
So viel fehlt daran, daß der Liebestrieb durch 
ein Geſicht, das nicht taͤglich vor Augen iſt, 
gereizet werden muͤſſe, und daß der tägliche 
Umgang mit einer Perſon die Liebe toͤdte. 
Auch lehrt uns die Erfahrung, daß uns ein 
Freund nimmer durch die Laͤnge der Dauer 
gleichguͤltig wird. Die Freundſchaft wird 
vielmehr aller Erfahrung nach durch Laͤnge 
der Zeit ſtaͤrker. Dieß gilt auch der allgemei⸗ 
nen Erfahrung gemaͤß von ſolchen auf Freund⸗ 
ſchaft gegruͤndeten Eheverbindungen. Und 
ſo ſehen wir, wie nichtig und ungegruͤndet 2 
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auch in Abficht aufs Vergnügen, gegen die 
Monogamie bisher eingewandte iſt. 
Indeſſen ift hier noch ein Einwurf zuruͤck, 
der nicht uͤbergangen werden muß. Es giebt 
naͤmlich Faͤlle, da bey zwoen Perſonen ver⸗ 
ſchiedenes Geſchlechts die natuͤrliche Stim⸗ 
mung zum Genuß des Vergnuͤgens, davon 
geredet wird, bey weitem nicht dieſelbe iſt. 
Bey der einen kann das Maaß ſeyn, was bey 
der andern Uebermaaß iſt. Dieß verhaͤlt ſich 
allerdings ſo, und dieſer Fall findet ſich nicht 
in einer gewiſſen Oronung bey einem gewiſſen 
Geſchlecht. Bald ſind die Naturanlagen in 
Auſehung der Liebe beym männlichen, bald 
beym weiblichen Geſchlecht ſtaͤrker. Nun 
möchten die Männer zum Theil gerne es mit 
zu ihren Vorrechten zaͤhlen, daß die Frau in 
Auſehung des Liebesgenuſſes ſich ganz auf 
einen Mann einſchraͤnken, dem Manne aber 
in ſolchem Falle erlaubt ſeyn muͤßte, noch eine 
Frau oder eine beſtimmte Geliebte, die nicht 
die Rechte der Frau haͤtte, zu nehmen. Die⸗ 
ſes könnte freylich, ohne daß es als ein Stück 
der gewaltſamen Anmaſſung angeſehen wer⸗ 
den koͤnnte, nach der Natur der Sache weit 
eher Statt finden, als daß eine Frau in jenem 
Fall zween Maͤnner haͤtte. Vielweiberey 
koͤnnte unſtreitig eher als Vielmaͤnnerey ge⸗ 
duldet werden. Denn ſobald eine Frau meh⸗ 
P 3 rere 
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rere Maͤnner liebt, wird es ſogleich ungewiß, 
von welchem Manne die Kinder ſind. Bey 
der Vielweiberey weiß aber jede Frau, welche 
Kinder ſie als die ihrigen anzuſehen habe. 
Aber kann des gemeinen Beſten wegen es 
Perſonen des weiblichen Geſchlechts zur 
Pflicht gemacht werden, ihrem Naturtriebe 
Schranken zu ſetzen, wenn er ſtaͤrker iſt, als 
bey den Maͤnnern: warum ſollten ſich die 
Maͤnner das auch nicht gefallen laſſen, wenn 
das Gegentheil im Ganzen üble Folgen hätte? 
Es braucht nicht erinnert zu werden, daß, 
wenn auch dergleichen Zulaſſungen Statt fin⸗ 
den koͤnnten, es eine Sache obrigkeitlicher auf: 
ſerordentlicher Bewilligungen ſeyn muͤßte. 
Aber auch in dieſem Fall ſcheint das gemeine 
Beſte dagegen zu ſtreiten. Es iſt, was ſchon 
im Anfang erinnert iſt, auch hier zu merken, 
daß gaͤnzliche Enthaltſamkeit, wenn ſie durch 
Maͤßigkeit und die Vermeidung aller Reiz er⸗ 
weckenden Bilder und Mittel mit bewirkt 
wird, in ſolchem Fall faſt nie dem Menſchen 
ſchade. Wie wenig darf man denn denken, 
daß ein gewiſſer Grad der Enthaltſamkeit 
nicht mit des Menſchen Wohlſeyn beſtehen 
könne! Und iſt zaͤrtliche Liebe zwiſchen zwoen 
Perſonen: wie gerne wird der eine dann ſich 
nach der andern richten. Alſo waͤre vielleicht 
niemals die Sache etwas der 8 
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Nothwendiges. Aber die von ſolchen Zulaſ⸗ 
ſungen herruͤhrenden uͤbeln Folgen in Anſe⸗ 
hung des Ganzen waͤren unvermeidlich. Un⸗ 
gemein viele wuͤrden, ſo wie es der Menſch in 
ſo vielen Dingen thut, ihr wahres Intereſſe 
in Abſicht auf den Genuß der Liebesvergnuͤ⸗ 
gungen verkennen, und wegen einer bloſſen 
unordentlichen Neigung oder ſelbſt aus Eitel⸗ 
keit es als nothwendig vorſtellen, daß ihnen 
mehr als eine Perſon zu den Liebesvergnuͤ⸗ 
gungen zugeftanden würde, Ja einige wuͤr⸗ 
den, indem ſie ſich die Moͤglichkeit einer ſol⸗ 
chen Zulaſſung vorſtellten, juſt durch dieſe 
Vorſtellung dem Koͤrper zu viele Anlaͤſſe zu 
Wirkungen der Art geben, und auf eine ge⸗ 
wiſſe Weiſe ſich zu dem, welches doch nicht 
mit Dauer auf die Znkunft geſchehen koͤnnte, 
machen, was ſie zu ſeyn gern vorgeben moͤch⸗ 
ten. Im uͤbrigen findet ſich in den unglei⸗ 
chen Liebesregungen nicht ſo viel Uebel, als 
man denken möchte. Die fo entftehenden Be⸗ 
ſtrebungen, ſich dem Gatten oder der Gattin 
angenehm zu machen und gewiſſe Wuͤnſche er⸗ 
füllt zu erhalten, tragen ſehr viel zur Erhaltung 
der Eintracht zwiſchen zwoen Perſonen bey, 
die ſich auf immer vereinigen, und in Anſe⸗ 
hung der Seelen- und Gemuͤthseigenſchaften 
nicht aufs gluͤcklichſte waͤhlen. 
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Zur Erhaltung der Eintracht trägt auch die 
Idee von der Unzertrennlichkeit der Ehe vie⸗ 
les bey, wider welche ſich viele, auch ſolche, 
die gar nicht Ausſchweifungen und Unorduun⸗ 
gen zu beguͤnſtigen wuͤnſchen, ſehr hart zu er⸗ 
klaͤren Urſache zu haben glauben. Dieſe well⸗ 
ten naͤmlich, es ſollte denen, welche wegen 
ganz verſchiedener Geſinnungen oder wegen 
heftiger Leidenſchaften, denen ſich einer von 
den Eheleuten oder ſelbſt beyde uͤberlieſſen, 
nicht glücklich zuſammen leben koͤnnten, die 
Eheſcheidung ſowohl zugeſtanden werden, als 
wobey Ehebruch die Veranlaſſung dazu gege⸗ 
ben hätte, Man iſt hier nicht bloß mit der 
Trennung zufrieden, in welcher ſolche Eheleute 
oft willkuͤhrlich leben, ſondern man will duch, 
daß aufs neue eine andere eheliche Verbindung 
ſoll erfolgen koͤnnen. Wahr iſt es, daß es 
oft Ehen giebt, von denen man wuͤnſchen 
möchte, daß fie getrennt werden koͤnnten. Zwo 
Perſonen haben ſich oft wegen gewiſſer aͤuſſer⸗ 
lichen Reize, welche eine ſtarke Sinnenliebe 
erregten, gewaͤhlt, ohne ihre gegenſeitigen 
Fehler zu merken, oder ohne zu wiſſen, ob ge⸗ 
wiſſe, ſogar bey der Heftigkeit der Liebe, be⸗ 
merkte Fehler, die ſelbſt die Einbildungskraft 
des Verliebten nicht in Vollkommenheit um⸗ 
zuſchaffen vermochte, ſich verbeſſern laſſen 
moͤchten oder nicht. Nach und nach ae! = 
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ſich aber, daß in den weſentlichſten Punkten 
keine Aenderung zu erwarten ſey; und ende 
lich findet man, daß man ſich nie gegenſeitig 
gluͤcklich machen koͤnne. In einem ſolchen 
Fall kann es nicht leicht angenommen werden, 
daß beydes Mann und Frau wahrhaftig edel— 
geſtunte und auf die weſentlichſten Vollkom⸗ 
menheiten ſehende Perſonen ſind. Wenn fie 
ſo geſtunt ſind, und immer dahin mit Eifer 
ſtrebeu: wird man ſelten finden, daß fie, wenn 
ſie ſich geliebt haben, aufhoͤren ſich zu lieben. 
Dennoch kann der Fall Statt finden, daß bey⸗ 
de Perſonen auch daun nicht gluͤcklich ſind, 
und es doch verdienten, gluͤcklich zu ſeyn. Sie 
koͤnnen nach ihrem Temperament ſehr verſchie⸗ 
dene Neigungen haben, die an ſich nicht un⸗ 
erlaubt ſind. Wenn nun auf beyden Seiten 
oder auch auf einer Seite Widerwille und 
ewiges Miß bergnuͤgen entſtehen: wäre es 
daun nicht beſſer, daß es ſelbigen erlaubt wuͤr⸗ 
de, ſich wieder zu trennen, und ſich nach erhal⸗ 
tener mehrerer Erfahrung ſo wieder zu ver⸗ 
heirathen, als es ihre Gluͤckſeligkeit erfordert? 
Findet ſich die Urſache des unglücklichen Le⸗ 
bens aber auf einer Seite in Neigungen, die 
anfaͤnglich verborgen gehalten wurden, und 
in einem Betragen, womit Ruhe, Eintracht 
und haͤusliche Gluͤckſeligkeit nicht beſtehen 
können; wie hart iſt es dann für diejenige 
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Perſon, die dabey, wie in einer Hoͤlle, leben 
muß, in einer ſolchen unglücklichen Lage aus⸗ 
harren zu ſollen, und ſich nicht von dem Ge⸗ 
genſtande ſeiner Leiden trennen zu duͤrfen! 
Oft werden durch Aeltern oder andre ein paar 
Perſonen verbunden, die vielleicht noch nicht 
die Liebe gekannt hatten, und nach erfolgter 
ehelicher Verbindung kommen erſt die Regun⸗ 
gen der Liebe, und man findet ſie durch andre 
Gegenſtaͤnde veranlaßt. Wenn dieß aus Un⸗ 
wiſſenheit geſchieht, und mit Unſchuld ver⸗ 
bunden iſt, wie das oft der Fall iſt: wie un⸗ 
gluͤcklich find beyde, wenn fie nun zu ihrer 
gegenſeitigen Qual beſtaͤndig zuſammen leben, 
und die Vergnuͤgungen der Liebe in den Ar⸗ 
men derer genieſſen ſollen, welche ſie nicht lie⸗ 
ben koͤnnen! Sind beyde wirklich gute und 
tugendhafte Perſonen: ſo werden auf den 
Fall, da nicht eigentlich die eine fuͤr die an⸗ 
dre etwas Widerliches und Unausſtehliches 
in Ruͤckſicht auf den Liebesgenuß hat, Freund⸗ 
ſchaft und Liebe nach einander erfolgen; al⸗ 
lein iſt das eine oder das andre nicht auf bey⸗ 
den Seiten: ſo ſind beyde bis auf einen ho⸗ 
hen Grad ungluͤcklich. Wie ſehr waͤre es nun 
zu wuͤnſchen, daß ſolche Perſonen ſich wieder 
trennen duͤrften! Endlich geſchieht es oft, daß 
eine Perſon zaͤrtlich liebt, und auch glaubt, 
zaͤrtlich wieder geliebt zu werden. . 
t 


— — 235 


haͤlt darüber Verſicherungen, und wenn das 
aͤuſſerliche Betragen der andern Perſon gleich 
Zweifel und Bedenklichkeiten erregen konnte, 
ſo laͤßt ſie die Liebe doch leicht das glauben, 
was fie gerne glauben möchte. Am Ende 
findet ſich es aber, daß andre Betrachtungen, 
Vortheile andrer Art, Zuredungen der Aeltern 
oder ſelbſt die Vorſtellung, man werde ſeinem 
Hange zum Genuß der Liebesvergnuͤgungen 
in aller erforderlichen Heimlichkeit ſonſt ein 
Guuͤge thun koͤnnen, auf der andern Seite die 
Bewegungsurſachen zur Einwilligung in die 
eheliche Verbindung geweſen ſind. Wie grau⸗ 
ſam iſt nun die zaͤrtlichliebende und vorzuͤg⸗ 
lich ſich Gegenliebe verſprechende Perſon in 
die eheliche Verbindung hineingetaͤuſcht! Wie 
ungerecht iſt es, daß ſie nun ein gewiß erfol⸗ 
gendes Leben des Elendes ſo ausleben, und 
an keine Scheidung denken ſoll! Ich laͤugne 
es nicht, daß es viele Beyſpiele aller dieſer 
Faͤlle giebt, und auch laͤugne ich es nicht, daß 
ich, ſo fern nur von dieſen einzelnen Faͤllen 
die Rede iſt, es zutraͤglich und billig finde, 
wenn Eheſcheidungen zugeſtanden werden. 
Auch konnen manche Faͤlle von der Beſchaffen⸗ 
heit ſeyn, daß die Landesobrigkeit, welche das 
Entſcheidungsrecht daruͤber nie den ehelichen 
Perſonen ſelbſt uͤberlaſſen muß, Urſache ſinden 
koͤnnen, ſolche Trennungen zu bewilligen. Es 
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kann auch felbft Gegenden geben, worin man 
in der Hinſicht zu viele Schwierigkeiten 
macht. Allein es iſt, wegen der Einfluͤſſe, 
welche die leichte Geſtattung der Eheſcheidun⸗ 


gen in die menſchliche Gluͤckſeligkeit hat, höͤchſt 


0 nöͤthig, daß man uberhaupt nie ohne die als 
lerwichtigſten Urſachen eine ſolche Trennung 


bewillige. Dieſes würde weit mehr Trennun⸗ 


* * 


gen veranlaſſen, als nach den angegebnen Faͤl⸗ 
len Statt finden duͤrften. Es iſt der Erfah⸗ 
rung gemaͤß, daß ein gewiſſer Ruck der Ima⸗ 
gination und eine gewiſſe Vorſtellung oft ei⸗ 
ner ganzen Kette von Gedanken und Hand⸗ 
lungen ihr Daſeyn und ihre Beſtimmung giebt, 
und eben ſo gewiß iſt es, daß jener Ruck der 
Imagination und jene Vorſtellung durch die 
vorliegenden Einrichtungen der Welt veran⸗ 
laßt werden. Nun folgt hieraus, daß, wenn 
die Eheſcheidung als etwas leicht zu bewirken⸗ 
des angeſehen wuͤrde, manche Uebel, die im 
entgegengeſetzten Fall ſogleich in der Geburt 
erſtickt werden, oder ſelbſt nicht einmal ſich 
zeigen, Eheſcheidungen und Ehen veranlaſſen 


wuͤrden. Mancher wuͤrde ſich nun in eine 


eheliche Verbindung einlaſſen, und auf eine 
kurze Weile ſich dem damit verknuͤpften Zwan⸗ 
ge unterwerfen, um dadurch vermittelſt ge⸗ 
wiſſer Bedingungen ſich aͤuſſerliche Vortheile 
zu verſchaffen. Unendlich viele RE u 

eine 
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kleine Zwiſtigkeit, welcher beyde Eheleute wer 
gen des Gedankens, daß ſie doch einmal im⸗ 
mer mit einander leben ſollen, gerne nun ein 
Ende machen, zunehmen und fortdauern laſ— 
fen, wenn ihnen dabey, wie es geſchehen wuͤr⸗ 
de, der Gedanke einfiel, daß die Trennung 
Statt finden koͤnnte. Wie mancher wuͤrde in 
einer Minute des Verdruſſes ſich ſogleich die 
Drohung einer Trennung entfahren laſſen, 
die ihm in der naͤchſten Stunde leid ſeyn wuͤr⸗ 
de, die aber nun doch die Trennung veran⸗ 
laßte, entweder well er aus Stolz nun nicht 
wieder wuͤrde zuruͤckziehn, oder weil der Gatte 
oder die Gattin ſo eine Drohung nicht wuͤrde 
ertragen wollen. Unendlich viele wuͤrden den 
Verſuchungen, eine andere Perſon zu lieben, 
ſogleich bey der erſten Regung einer ſolchen 
Leidenſchaft Raum geben, oder beym Kampfe 
dagegen unterliegen, da bey der Vorſtellung 
von der Unmoͤglichkeit der Trennung eine An⸗ 
wandlung einer ſolchen Verſuchung kaum be⸗ 
merkt wird! Und wie gar viele ſich über die 
bloſſen Thiere wenig erhebende Meuſchen würs 
den endlich in eine Trunkenheit ſinnlicher und 
thieriſcher Lüfte hineinſinken, hoͤchſt leichtſin⸗ 
niger Weiſe mit ihrer Liebe herumſchweifen, 
und von aller der Wonne, die aus der See⸗ 
lenliebe und dem gemeinſchaftlichen treuen 
und lautern Beſtreben, ſich gegenſeitig Aale 
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lich und froh zu machen, mit Sorgfalt ihr 
Amt zu verwalten, und ihre Haushaltung zu 
fuͤhren, und Kinder gut zu erziehen, entſpringt, 
und die bey der Vorſtellung der Unmoͤglichkeit, 
ſich zu trennen, jeder nach dem Maaß ſeiner 
Faͤhigkeit, zu denken und zu empfinden, mehr 
oder weniger genießt, nicht das geringſte em⸗ 
pfinden! Die Gluͤckſeligkeit der Eheleute ſelbſt 
und die aus der Feſtigkeit der Ehen entſtehen⸗ 
den Vortheile für Kinder in Anfehung der Er⸗ 
ziehung derſelben, der Familieneintracht und 
der Erbeinrichtungen erfordern es alſo, daß 
man lieber einige einzelne Perſonen wider Vil⸗ 
ligkeit leiden laſſe, als daß man tauſenderley 
groſſen Staatsuͤbeln, die ſich übers Ganze 
verbreiten, den Eingang oͤffne, und daß alſo 
die Landesobrigkeit mit groſſer Behutſamkeit 
darin verfahre, und bey allen Eheſcheidungen 
jeden ſchaͤdlichen Einfluß ins Ganze zu ver⸗ 
huͤten ſich beſtrebe. Etwas ganz Unuͤberleg⸗ 
tes iſt es alſo, wenn die Menſchen ſich ſo 
leicht und fo gerne über die Unaufloͤslichkeit 
der Ehebuͤndniſſe beſchweren, und behaupten, 
daß fo nicht jür ihr Vergnügen in Anſehung 
der Liebe geſorgt werde. Auch erwaͤgt man 
nicht, daß es thoͤricht ſey, feine Gluͤckſeligkeit 
bloß nach dem Genuß der ſinnlichen Liebes⸗ 
reize und der damit verknuͤpften angenehmen 
Bewegungen zu berechnen, ohne zu unterſu⸗ 

chen, 
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chen, wie weit ſelbige mit der ganzen Maſſe 
andrer angenehmer Empfindungen, ohne wel⸗ 
che man nicht gluͤcklich ſeyn kann, beſtehen 
koͤnne, oder in welchem Verhaͤltniß ſie zu ein⸗ 
ander ſtehen. Denn es iſt lauter Trug und 
Taͤuſchung der Sinne und Einbildungskraft, 
wenn ſo viele in der Jugend ſich vorſtellen, 
fie würden für die oft zu genieſſende Liebes⸗ 
wolluſt alle andre Erdengluͤckſeligkeiten, und 
ſelbſt die aus dem Bewußtſeyn, ein gutes Ge⸗ 
ſchoͤpf zu ſeyn, entfpringende Seelenruh, gern 
hinzugeben immer geneigt und faͤhig ſeyn. 
Da ich hier gezeigt habe, wie ſchaͤdlich es 
fürs Ganze iſt, wenn leicht Eheſcheidungen 
bewilligt werden: fo kann ich nicht unterlafs 
ſen anzumerken, daß die Ehepakten, welche 
immer mehr und mehr uͤblich werden, und 
wobey man ſogar anfaͤngt, mit auf den etwa⸗ 
nigen Fall einer Trennung Ruͤckſicht zu neh⸗ 
en, wobey Mann und Frau ein ſehr getheil⸗ 
tes Intereſſe bekommen, und wobey ſelbſt ei⸗ 
ner Perſon durch die Scheidung Vortheile zu⸗ 
gewandt werden, auf die ſie ſelbſt bey der 
Eheverbindung vorzuͤglich zu ſehen Urſache 
bekommen, gewiß im Ganzen viele ungluͤckli⸗ 
che Ehen und viele Eheſcheidungen veranlaſ⸗ 
ſen, und uͤberhaupt nicht zu den kleinen Ue⸗ 
beln der Welt zu rechnen ſind. ne 
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Zuletzt iſt in Anſehung des Liebesvergnü⸗ 
gens noch ein Fall zu gedenken. Es iſt naͤm⸗ 
lich noch auf Liebes verbindungen zwiſchen 
Anverwandten zu ſehen. Daß hier nur von 
nahen Anverwaudten und Blutsfreunden die 
Rede ſeyn koͤnne, brauche ich nicht zu erin⸗ 
nern. Erſtlich glaube ich auf den Fall, da 
Keiner ſich ſchlechterdings irgendwo auf eine 
Verwandtin, wie nahe ſie auch waͤre, einge⸗ 
ſchraͤnkt ſaͤhe, und ſich keine Perſon des an⸗ 
dern Geſchlechts faͤnde, durch welche ſein Ge⸗ 
ſchlecht fortgepflanzt werden koͤnnte, jede Ver⸗ 
bindung jener Art als erlaubt anſehen zu muͤſ⸗ 
ſen. Auſſer dieſem Umſtande wuͤrden ſelbige 
aber wegen der daher entſtehenden groffen Ue⸗ 
bel und ſelbſt wegen der davon abrathenden 
Naturwinke nie geſtattet werden muͤſſen. 
Wenn z. B. Schweſter und Bruder konnten 
es als moͤglich anſehn, daß ſie einander ein⸗ 
mal heiratheten: wie leicht würde bey einer 
unordentlichen auf Liebe abzielenden Naturre⸗ 
gung ſelbſt in der fruͤhſten Kindheit eine la⸗ 
ſterhafte Ausſchweifung zwiſchen ſelbigen ent⸗ 
ſtehen, da ſie in der groͤßten Vertraulichkeit 
bey einander leben, und am wenigſten ſcham⸗ 
hafte Zuruͤckhaltungen beym Aus kleiden und 
Ankleiden und bey ihren ſonſtigen Leibes- und 
Naturbeduͤrfniſſen haben! Gut iſt es alſo, 
daß ſie bey dem erſten Gefuͤhl einer Liebesbe⸗ 
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wegung einen Abſcheu dagegen empfinden, in 
ſo fern ſie ſelbſt Gegenſtaͤnde derſelben ſind. 
Die Natureinrichtung hat auch weislich aller⸗ 
hand Verwahrungsmittel dagegen veranſtaltet. 
Erſtlich werden ſie ſich in Anſehung des Liebes⸗ 
reizes gleichguͤltig, weil ſie ſich taͤglich ſehen, 
und fie lieben ſich alſo nur freund ſchaftlich und 
mit Ruͤckſicht auf die ſonſtigen kleinen Dienſte, 
die ſie ſich thun, und auf die Vortheile, die ſie 
ſich verſchaffen. Im Anfang kann der Lie⸗ 
besreiz nicht ſogleich entſtehen, weil ſich in 
der erſten Kindheit die Natur in Anſehung der 
Liebe gar nicht regt. Es iſt alſo natürlich, 
daß dieſe Regung nicht eher ſich zeigt, als bis 
ein Geſicht und eine Geſtalt, das nicht täglich 
geſehen iſt, mit einem gewiſſen Reiz in die 
Augen faͤllt. Auch kennen ſich, weil in der 
erſten Kindheit ſich der Menſch ohne Verber⸗ 
gung ſeiner fehlerhaften Eigenſchaften zeigt, 
wie er iſt, Bruder und Schweſter nach allen 
ihren Fehlern und noch eher, als Liebesregun⸗ 
gen kommen; und die erſte Liebe, welche ſo 
gern den Gegenſtand der Liebe ganz fehlerfrey 
ſich denken mag, kann durch ſo eine Vorſtel⸗ 
lung in Anſehung des Geſchwiſters nicht erres 
get oder beguͤnſtigt werden. So wie die Na⸗ 
tur auf dieſe Weiſe dahin geſorgt hat, daß 
nicht leicht zwiſchen den naͤchſten Blutsfreun⸗ 
den eine Anwandelung der Liebe ſich zeigen 
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konnte: fo ſcheint ſie nach den Beobachtungen 
derer, welche ſich mit ihr vertraulich bekannt 
machen, auch ſonſt durch warnende Winke ſich 
dagegen erklaͤrt zu haben. Es iſt naͤmlich be⸗ 
merkt, daß die Thiere, welche ſich ſehr nahe 
ſind, z. B. junge Pferde, die von einem Pfer⸗ 
de fallen, ſich nicht mit ſo gutem Erfolg in 
Anſehung der Fruchtbarkeit und der Guͤte der 
Frucht begatten, als wenn ſie ſich mit andern 
Pferden vereinigen. Vielleicht moͤchte ſich auch 
finden, daß die Brunſttriebe nicht ſo leicht zu 
Vereinigungen erſterer Art hinleiteten. Faͤn⸗ 
de ſich dieſes gegruͤndet; ſo haͤtte die Natur 
auch gewiß zur Einrichtung dieſes Stuͤcks ih⸗ 
rer weiſen Haushaltung ihre guten Urſachen. 
Faͤnde ſich es aber auch, daß ſolche Thiere, die 
ſich nahe lommen, ſich eben ſo gerne unter ein⸗ 
ander als mit andern vereinigten, und daß die 
dann erfolgende mindere Fruchtbarkeit und 
mindere Guͤte der Frucht nur eine Wirkung 
von der Zuſammenſtoſſung der phyſiſchen Ge⸗ 
ſetze waͤre, ohne daß die Natur dabey in An⸗ 
ſehung der Thiere ſonſt gewiſſe Abſichten haͤt⸗ 
te; ſo duͤrften wir doch vielleicht vermuthen, 
daß Gott dadurch dem Menſchen eine ihm 
nuͤtzliche Weiſung habe geben, und weiſe Ge⸗ 
ſetzgeber und Regenten ſo habe veranlaſſen 
wollen, die nahen Ehen nicht zuzulaſſen. Lan⸗ 
ge glaubte der Menſch in Dummheit oder ſtol⸗ 
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zem Sinn, daß die Erde nicht nur mit allem, 
was darauf und darin iſt, ſondern daß auch 
alle übrige Weltkoͤrper bloß für ihn geſchaffen 
waren. Itzt moͤchten viele gern behaupten, 
es habe der Schoͤpfer kaum auf den Menſchen 
Acht gehabt. So viel duͤrfte aber eine geſun⸗ 
de Philoſophie von dem erſten viel zu ſehr aus⸗ 
gedehnten Satz wohl mit Sicherheit beybehal⸗ 
ten, daß in dem, was auf der Erde veranſtal⸗ 
tet wird, auf das Weſen, welches unter den 
Geſchoͤpfen des Erdbodens unſtreitig das voll⸗ 
kommenſte und erſte iſt, immer mit von der 
ſchaffenden Gottheit geſehen waͤre, und daß 
alſo der Menſch, welcher wegen der mit ſeiner 
Denkkraft, mit ſeinem Gedaͤchtniſſe und mit ſei⸗ 
ner Einbildungskraft verkuuͤpften Folgen in 
dem, was die Oekonomie ſeines Koͤrpers be⸗ 
trift, weit eher fehlt, als das nach den bloſſen 
Trieben handelnde unvernünftige Thier, durch 
die angefuͤhrte unter den Thieren bemerkte Na⸗ 
turerſcheinung auf ein unter den Menſchen zu 
beobachtendes heilſames Geſetz ſollte aufmerk⸗ 
ſam gemacht werden. Wollte man hierin 
aber auch nichts beſtimmen; ſo iſt es doch aus⸗ 
gemacht, daß wir Menſchen viele Urſache ha⸗ 
ben, die Abneigung vorm Genuß der Liebes⸗ 
vergnuͤgungen unter nahen Verwandten ſorg⸗ 
faͤltig zu erhalten. f 
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Ehe ich dieſe Materie, worin der Menſch 
nicht anders als zu ſeinem groſſen Nachtheil 
irren kann, verlaſſe, will ich Sie, theure Zu⸗ 
hoͤrer, nur auf die Art der Vorſicht aufmerk⸗ 
ſam machen, welche in Anſehung der mit der 
Liebe in Verbindung ſtehenden Sitten zu "bes 
obachten iſt. Manches wird darin als gleiche 
gültig oder zulaͤßig angeſehen, welches es 
nicht ſo ganz iſt. Die erſten Abirrungen in 
Anſehung der Liebe ruͤhren faſt alle von dem 
Fehlerhaften, was ſich in den Sitten findet, her. 
Ich nehme es nun als einen Grundſatz an, 
daß diejenige Art der Ehe, welche uͤberhaupt 
in Europa üblich iſt, wofür die Vernunft fo 
ſehr redet, und welche die Religion zugleich 
befiehlt, die reichſte Quelle der vorzuͤglichſten 
Gluͤckſeligkeiten dieſes Lebens uͤberhaupt, und 
der Liebesvergnuͤgungen insbeſondere iſt. Auch 
nehme ich es als einen Grundſatz an, daß die 
völlige Gewißheit, treu von der geliebten Pers 
ſon geliebt zu werden, eben eine ſo reiche Quel⸗ 
ie der Gluͤckſeligkeit in Anſehung der Liebe 
iſt, als das Bewußtſeyn, daß man ein hinret⸗ 
chendes Vermoͤgen zu ſeinem Auskommen hat, 
angenehm und beruhigend in Anſehung der 
Nahrungsſorgen iſt. Aus dieſen Saͤtzen flieſ⸗ 
ſet unmittelbar, daß alles, was zur Befoͤrde⸗ 
rung ſolcher Ehen, zur Veranlaſſung der Be⸗ 
griffe von der Heiligkeit der Ehe und get, 
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Feſtigkeit und endlich zur Sicherheitſtellung 
der darin zu findenden angenehmen Empfin⸗ 
dungen, ohne daß ſonſt wahren Naturbeduͤrf⸗ 
niſſen etwas entzogen werde, etwas beytraͤgt, 
uns nicht gleichguͤltig ſeyn duͤrfe. Alle diejes 
nigen Modeſitten ſind alſo nicht loͤblich und 
wohlthaͤtig fuͤr die Menſchen, wodurch den 
Menſchen Gelegenheit zu gewiſſen kleinen 
Spielen der Liebe und zu Dreiſtigkeiten in der 
Hinſicht Anlaß gegeben wird. Was von al⸗ 
len Handlungen und Thaͤtigkeiten gilt, das gilt 
auch von der Liebe. Der erſte Schritt koſtet 
am meiſten. Wenn man dieſes auf die im 
Umgange des einen Geſchlechts mit dem an⸗ 
dern verſchiedenen herrſchenden Sitten anwen⸗ 
det; ſo iſt zu erwarten, daß am erſten Regel⸗ 
loſigkeiten in dem Genuß des Liebesvergnuͤ⸗ 
gens entſtehen, wo der erſte Schritt durch uͤb⸗ 
liche Sitten erleichtert und leicht veranlaßt 
wird. Es iſt z. B. unter Perſonen von Ge⸗ 
burt und Erziehung faſt allenthalben die Ge⸗ 
wohnheit, daß beym Spatzierengehn das weib⸗ 
liche Geſchlecht vom männlichen an der Hand 
oder im Arme gefuͤhrt wird; auch iſt es hin 
und wieder Gebrauch, daß die Mannsperſo⸗ 
nen bey Beſuchen oder beym Aufſtehen vom 
Tiſch den Perſonen des andern Geſchlechts 
nicht nur die Hand, ſondern auch die Wange 
oder den Mund kuͤſſen. Sind Perſonen ver⸗ 
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heyrathet; fo geht und ſitzt nicht der Mann 

oder die Frau zuſammen, ſondern der Mann 

muß ſeine Frau einem Andern zur Geſellſchaft 

laſſen. Alles dieß kann mit manchem kleinen 

erlaubten Vergnuͤgen verknuͤpft ſeyn, und es 

kann voͤllige Unſchuld in den Sitten damit be⸗ 

ſtehn. Wenn das herrſchend uͤblich iſt, und 

den Perſonen des verſchiedenen Geſchlechts 

dergleichen Artigkeiten etwas gewoͤhnliches 

ſind; ſo erwecken ſie auch nicht die Regungen, 

die ſonſt entſtehen, wenn fie nicht üblich find, 

und dann einmal durch einen Zufall veranlaßt 

werden. Dennoch muͤſſen diejenigen, welche 

mit Menſchen von verſchiedenen Sitten etwas 

genau bekannt geworden find, bemerkt haben, 

daß der Mangel jener Gewohnheiten nicht 

wenig zur Erhaltung der Tugend in Anſehung 

der Liebe beytraͤgt. So lange einer keine Be⸗ 
wegung der Liebe empfindet oder zu empfin⸗ 

den geneigt iſt, wird freylich alles angefuͤhrte, 

weil man dazu gewohnt iſt, und es ſich nicht 

als ein Merkmal der Liebe denkt, noch nicht 

leicht Regungen der Liebe erwecken. Dieſe 

Regungen wuͤrden in dem Fall bey denen ent⸗ 

ſtehen, die ſich ſelbige als der Liebe geweihte 

Gunſtbezeugungen und zur Liebe gehoͤrige Ver⸗ 
gnuͤgungen vorſtellen. Nun moͤchte man hier⸗ 
aus gerne den Schluß ziehen, man ſetzete die 
Menſchen gegen alle Regungen der Liebe in 
Sicher⸗ 
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Sicherheit, wenn man gedachte Artigkeiten 
nicht zu Merkmalen der Liebe rechnete, indem, 
wenn ſelbige einmal Statt faͤnden, ſelbige 
dann das Herz leicht ſtark erſchuͤttern und auf 
ſolche Weiſe leicht zum unerlaubten Genuß der 
Liebesvergnuͤgungen hinreiſſen. Dieſer Ge⸗ 
danke hat viel Scheinbares, und wie gerne 
laͤßt ihn jeder gegruͤndet ſeyn! Dennoch bes 
ſteht er nicht in der Probe. Der erſte Schritt, 
ſagte ich, koſtet viel. Wo dergleichen Hoͤflich⸗ 
leiten und Artigkeiten alſo ſich nicht finden, 
und ſie alſo ſchon als Merkmale der Liebe an⸗ 
geſehen werden, da koͤmmt man nicht leicht 
dazu, ſich dieſe Freyheiten zu nehmen, wie ſtar⸗ 
ke Bewegungen man auch ſchon fuͤhlet. Dann 
erfolgt die Gebluͤtsentzuͤndung alſo auch nicht 
weiter, als ſie durch des Menſchen eigenes 
Temperament oder durch in die Augen fallen⸗ 
de Reize erweckt wird. Wird einer auf eine 
gleiche Weiſe wieder geliebt; ſo bleiben beyde 
doch bey der bloſſen Sprache der Augen und 
Mienen. Dieſe hat freylich viel Verſtaͤndli⸗ 
ches; aber ſie laͤßt bey dem menſchlichen Her⸗ 
zen, das auch bey der Liebe zwiſchen Furcht 
und Hofnung zu ſchweben geneigt iſt, noch ge⸗ 
meiniglich viel Zweifelhaftes zuruͤck. So 
liebt man ſich oft lange, ehe man den erſten 
Schritt der Erklaͤrung wagt, und ehe man ge⸗ 
wiß glaubt, geliebt zu werden. Hiezu kommt 
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noch dieß, daß man in diefer Lage weit mehr 
geneigt iſt, die Liebe als ein Kleinod der Glücks 
ſeligkeit anzuſehen, deſſen man ſich nicht ſo 
leicht wuͤrdig mache, und deſſen man ſich ſorg⸗ 
faͤltig wuͤrdig zu machen ſuchen muͤſſe. Der 
Gegenſtand der Liebe wird dann zugleich mit 
mehrerer Empfindung von Hochachtung oder 
ſelbſt von Ehrfurcht angeſehen. Wer hieran 
zweifelt, der lebe eimmal eine Weile unter Land⸗ 
leuten, unter welchen anſtaͤndige Sitten und 
Tugenden herrſchen, und wo man nichts von 
den galanten Artigkeiten der groſſen Welt 
weiß. Iſt er genug Beobachter der Menſchen, 
und weiß er genug zu merken, was in Anſe⸗ 
hung der Liebe unter ſelbigen vorgeht; ſo wird 
er finden, daß dieſer Leute Lage getreu vorge⸗ 
ſtellt iſt. Will man einer Menge von Men⸗ 
ſchen, die ſich ſo in Anſehung der Liebe und 
der damit verwandten Sitten betragen, eine 
gleiche Anzahl andrer entgegen ſetzen, denen 
eben ſo ſehr Tugend und Anſtaͤndigkeit werth 
ſind, unter denen aber die gedachten Artigkei⸗ 
ten des Umgangs Mode ſind; ſo wird man ge⸗ 
wiß zehnfaͤltig fo viele Abweichungen von ei⸗ 
ner tugendhaften und erlaubten Liebe entdek⸗ 
ken. Es bringt das auch die Natur der Sache 
mit ſich. Iſt es auch allgemein uͤblich, ein 
Frauenzimmer an der Hand zu fuͤhren, ſie zu 
kuͤſſen, und bey eines andern Frau auch = zu 
thun; 
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thun; fo wird freylich nicht leicht eine unge⸗ 
wohnliche Bewegung des Bluts oder des Ges 
muͤths erfolgen, wenn das geſchieht. Was 
man ſich nicht in unzertrennlicher Verbindung 
mit der Liebe und deren Wirkungen denkt, 
macht auch nicht leicht Empfindungen der Lie⸗ 
be rege. Das entſcheidet hier aber die Sache 
nicht. Wir muͤſſen uns hier daran erinnern, 
daß uͤberhaupt die Neigungen der Liebe ſich 
leicht beym Menſchen regen. Wie natuͤrlich 
iſt es nun, daß dieſe Neigungen nach dem 
Maaß eher rege werden, als ſich Gelegenhei⸗ 
ten und Anlaͤſſe dazu vermehren! Werden 
durch das Anſchauen, welches unſtreitig zwi⸗ 
ſchen Perſonen verſchiedenen Geſchlechts nicht 
als etwas der Liebe heiliges angeſehen wird, 
doch leicht Liebesbewegungen, wofern der 
Menſch an ſich dazu geneigt iſt, rege gemacht: 
fo iſt es natuͤrlich, daß dieß noch eher ges 
ſchieht, wenn zu dem Anſchauen die Beruͤh⸗ 
rung der Haͤnde, die nicht leicht, auch ohne 
Ruͤckſicht auf Liebe, ohne mancherley kleine Be⸗ 
wegungen ſind, und zu beyden noch die ſchon 
mehr als Liebeszeichen angeſehenen Kuͤſſe kom⸗ 
men. Sieht man ſich bloß; ſo wird nicht ſo 
leicht die ſich bey einem befindliche Neigung 
der Liebe ſichtbar, und dieſe bleibt alſo oft ganz 
ohne Folgen in Anfehung, des geliebten Gegen⸗ 
ſtandes. Auch verliert ſich nach dem erſten 
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Entſtehen, falls die Liebe nicht Statt finden 
kann, dieß oft ſelbſt bey dem, der die Liebe em⸗ 
pfindet. Manches junge Mädchen hat zuviel 
Ehrgeiz und Schaam, als daß ſie die Sprache 
der Augen und der Mienen, auf welche ſo 
leicht Mehrere merken, verſtaͤndlich genug re⸗ 
det. Es wird alſo nicht ſo leicht der Preis 
eines untugendhaften Juͤnglings oder Man⸗ 
nes, oder durch eine nachtheilige Heyrath uns 
gluͤcklich. Aber kommen Hand: und Lippen⸗ 
beruͤhrungen hinzu, ſo entdeckt ſich gar zu leicht 
ſelbſt wider alle Abſicht die Regung der Na⸗ 
tur. Anweſende bemerken die Liebe bezeich⸗ 
nenden Merkmale dieſer Art nicht, und der 
Blick der Augen, der zwiſchen Geliebten ſelbſt 
leicht Schaamroͤthe und Furchtſamkeit er⸗ 
weckt, wirkt hier nicht ſo kraͤftig. Ein gewiſ⸗ 
ſer Druck der Hand und Lippen wird ſehr 
leicht als Merkmal der Liebe erkannt, und da⸗ 
bey bleiben die Perſonen, welche das empfin⸗ 
den, aller Augen, als wenns finſter umher waͤ⸗ 
re, verborgen, und das giebt eben ſo ſtarken 
als natuͤrlichen Anlaß, weiter zu gehn. Der 
Weg von dieſen uͤblichen Gebraͤuchen bis zum 
letzten Liebesgenuß iſt auch hier nun bey wei⸗ 
ten nicht ſo lang, als wenn ſchon das Handgeben 
Anfang des Liebesausdrucks iſt. Man be⸗ 
gnuͤgt ſich oft Wochen lang damit, verweilt oft 
eben ſo lange beym bloſſen Kuß, da — 
en 
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fen beym artigen Mann von der Melt oder 
beym feinen Staͤdter die Liebe, die anfaͤnglich 
beym freundſchaftlichen Kuß oder Haͤndedruck 
ſich zeigte, ſchon laͤngſt ihr letztes Spiel ge⸗ 
habt hat. Iſt ein Mann oder eine Frau lau⸗ 
licht in der ehelichen Liebe, oder iſt auf einer 
Seite gar keine Liebe; wie leicht kann beym 
Spatziergange, wobey man oft in Heckengaͤn⸗ 
gen gar keine Zeugen hat, die nun in den Din⸗ 
gen nicht mehr ſo ſcheue, nicht den Gatten oder 
die Gattinn liebende Perſon einer andern Frau 
oder einem andern Mann Liebe entdecken, oder 
der Verfuͤhrung in die Haͤnde fallen, welches 
nicht geſchehen waͤre und keine Untreue ver⸗ 
aulaßt hätte, wenn dergleichen Gemeinſchaft 
und Spatziergaͤnge nicht Statt faͤnden, wie fie 
beym ſittſamen keuſchen Landmann faſt nir⸗ 
gends Statt zu finden pflegen. Dieſe ange⸗ 
führten Umſtaͤnde find hinreichend, um zu zei⸗ 
gen, wie wenig dergleichen Sitten, die beym 
wahren und ſtarken Tugendfreunde ganz un⸗ 
ſchuldig und ohne verſchiedene Wirkungen ſeyn 
koͤnnen, uͤberhaupt als gleichguͤltig angeſehen 
werden koͤnnen. i 
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Achtzehnte Betrachtung. 


Von den Vergnuͤgungen der Thea⸗ 
terſpiele. 


enn, meine Herren, von Schauſpielen die 

Rede iſt; ſo pflegt man dabey gewoͤhn⸗ 

lich nur an die Spiele der Schaubuͤhne, an 
die Luſtſpiele, Trauerſpiele und Singeſpiele zu 
gedenken. Allein es koͤnnen die Kampfſpiele 
durchaus nicht davon ausgeſchloſſen werden. 
Bey dieſen ſowohl als bey jenen ſieht man auf 
das Vergnügen und das guͤnſtige Urtheil den 
Zuſchauer uͤber den guten Erfolg einer Unter⸗ 
nehmung, worin man ſich auf eine fuͤr die Zu⸗ 
ſchauer nicht gleichguͤltige Art in einem gewiſ⸗ 
ſen Licht der Vollkommenheit und Staͤrke zu 
zeigen beſtrebt. Der Unterſchied zwiſchen bey⸗ 
den beſteht bloß darin, daß bey Theaterſpielen 
alle ſich gemeinſchaftlich beſtreben, durch mei⸗ 
ſterhafte Vorſtellung eines intereſſanten Theils 
des menſchlichen Lebens oder gewiſſer Empfin⸗ 
dungslagen den Anweſenden Vergnuͤgen zu 
machen, und daß bey Kampfſpielen jeder Kaͤm⸗ 
pfer zum Nachtheil der Menſchen oder Thiere, 
wogegen er kaͤmpft, allein Beyfall, und den 
mit dem Siege verknuͤpften Preis 2. 5 
. N ey 
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Bey den Theaterſpielen findet ſich alſo bloß 
Nachahmung der Natur, in den Kampfſpielen 
aber Natur ſelbſt, wenn nicht etwa eine gewiſ⸗ 
ſe Art der Kampfſpiele nur nachahmungsweiſe 
vorgeſtellt werden ſoll. Zwar kann bey den 
Theaterſpielen jeder Spieler vielleicht auch nur 
an den vorzuͤglichen ihm etwa zu Theil wer⸗ 
denden Beyfall denken, und auch wohl ſelbſt 
wuͤnſchen, daß ſeine Mitſpieler wenigen Bey⸗ 
fall finden; allein denn verliert er doch die 
weſentliche Abſicht dieſer Spiele aus dem Ge⸗ 
ſicht, welche dahin geht, daß das Ganze die 
vortheilhafteſte Wirkung auf die Zuſchauer 
thue. Auch liegt dieß vielmehr in den Nei⸗ 
gungen als in der Natur der Handlung ſelbſt. 
Denn dieſe, wie vortreflich ſie auch iſt, hindert 
die Mitſpieler nicht, ihre Rolle eben fo fchön 
zu ſpielen. Das ſchoͤne Spiel aller erhoͤht viel⸗ 
mehr die ſtarke Taͤuſchung des ganzen, und 
vermehrt die angenehmen Eindruͤcke, die ein 
vortreflicher Spieler veranlaßt. Jene ſelbſt⸗ 
ſuͤchtige Neigung fließt alſo nicht aus der we⸗ 
ſentlichen Einrichtung der Theaterſpiele, wenn 
nicht etwa ein Wetteifer im Geſange oder ein 
gewiſſes Kampfſpiel vorgeſtellt werden ſollte. 
Und auch ſelbſt in dieſem Fall iſt der ganze 
Entwurf des Spiels mit Ruͤckſicht auf einen 
gewiſſen Ausgang gemacht; und wer hier mit 
Geſchicklichkeit und treuer Nachahmung der 

Natur 
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Natur die Rolle des Beſiegten oder zu Beſie⸗ 
genden ſpielt, erlangt oft mehr Ruhm als der 
Sieger ſelbſt. Denn hier iſt nur Vorſtellung 
er Abbildung des Kampfes, und nicht Kampf 
ſelbſt. g 

Sollen nun die Theaterſpiele nach ihrer 
wahren Guͤte, das iſt nach den Wirkungen, 
welche ſie bey den Menſchen zu deren Gluͤck⸗ 
ſeligkeit oder zu deren Nachtheil haben, beur⸗ 
theilt werden; ſo muͤſſen wir darauf ſehen, wie 
ſelbige auf den Menſchen wirken, was ſie den 
Gedanken und Empfindungen fuͤr eine Rich⸗ 
tüng geben, welche Thaͤtigkeitstriebe fie erwek⸗ 
ken, und wie weit fie eine ſich zu unſern wah- 
ren Beduͤrfniſſen ſtimmende Geſchaͤftigkeit un⸗ 
ter den Menſchen, die ſelbige beſuchen, erhal⸗ 
ten oder veranlaſſen. Hiebey wird es noͤthig 
lese den Koͤrper auch nicht aus der Acht zu 
aſſen. 

Sehen wir auf die Luſtſpiele; ſo giebt es 
manche, die noch die Trauerſpiele moͤchten 
Statt finden laſſen, die aber die Luſtſpiele ganz 
verwerfen. Diejenigen, welche dieß thun, ur⸗ 
theilen ohne Zweifel von denſelben nach den 
Luſtſpielen, welche gewoͤhnlich geſpielt werden, 
ohne zu unterſuchen, wie weit das, was unſre 
Luſtſpiele gewoͤhnlich ſind, aus der Natur der 
dramatiſchen Vorſtellung flieſſe oder nicht. 
Es giebt naͤmlich, weil man lachen oder 
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eine mit der Neigung zum Lachen verwand⸗ 
te Freude gewoͤhnlich in einem Luſtſpiel ver⸗ 
anlaſſen will, nicht leicht ein Luſtſpiel, wo 
nicht eine Ader eines beiſſenden Spottes 
durch das ganze Gewebe der Fabel hindurch 
gienge, oder worin nicht eine ſtraͤfliche Lie⸗ 
be mit allen den mannichfaltigen zur Befrie⸗ 
digung derſelben hinfuͤhrenden feinen Kuͤn⸗ 
ſten und verſchmitzten Anſchlaͤgen in einem 
nicht eben Abſcheu erweckenden Lichte erſchei⸗ 
net. Der ſpottende Witz trift auch nicht bloß 
die Maͤngel und Fehler, die den Menſchen zu 
einem untauglichen Mitgliede der menſchlichen 
Geſellſchaft machen, nicht bloß Schwaͤchen, die 
eine ſehr guͤtige Schonung verdienen, weil ſie 
keine boͤſe Einfluͤſſe in das Wohl der Men⸗ 
ſchen haben, und vielmehr aus eingeſchraͤnk⸗ 
ten Seelenkraͤften, Unbekanntſchaft in ge⸗ 
wiſſen uͤblichen, aber oft auf keine Weiſe durch 
Kenntniß und Geſchmack veranlaßten Sitten, 
oder wohl ſelbſt aus Vertrauen zu guten Ge⸗ 
ſinnungen und aus Gutherzigkeit flieſſen; ſon⸗ 
dern er trift ſelbſt oft treue Anhaͤnglichkeit an 
Tugend und Religion, und ſolche Eigenſchaf⸗ 
ten, die uns heilig ſeyn ſollten. Trift dieſer 
Spott oder das Laͤcherlichmachen wirklich groſ⸗ 
ſe Maͤngel oder Laſter; ſo ſind dieſe oft von 
einer ſolchen Beſchaffenheit, daß die das 
menſchliche Geſchlecht ungluͤcklich 9 
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Folgen eine ernſthafte Gemuͤthsſtimmung und 
dazu paſſende ernſthafte Vorſtellungen veran⸗ 
laſſen ſollten. Kann, wie dieß auch oft der 
Fall iſt, es bey einer gewiſſen Art des Spottes 
ſicher gemuthmaßt werden, daß man, indem 
man etwas laͤcherlich macht, damit auf eine 
oder mehrere bekannte Perfonen ziele; fo wer⸗ 
den dieſe ſich nicht gerne durch Perſonen befs 
ſern laſſen, die Mittel brauchen, dazu die Liebe 
nie anders raͤth, als wenn eine gaͤnzliche Ge⸗ 
fuͤhlloſigkeit gegen andre Mittel da iſt. Nie⸗ 
mand will gerne eine nachtheilige Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſeine Fehler erregt haben. Nur in 
dem Fall koͤnnte das eine gute Wirkung haben, 
wenn alles ſo fein eingekleidet waͤre, daß nur 
die getroffenen Perſonen ſich darin bemerkten, 
und zugleich eine gewiſſe ſchonende Delicateſſe 
und Beſcheidenheit in der Vorſtellungsart 
wahrnaͤhmen. 

Stellt man etwas ſehr Fehlerhaftes oder 
Schaͤdliches auf eine laͤcherliche Weiſe ins 
Licht, wobey man gar nicht an gewiſſe bekann⸗ 
te Perſonen des Orts gedenkt, in welchem Fall 
ein Gemaͤhlde aber nicht leicht der Natur bis 
zur Taͤuſchung aͤhnlich wird; oder verſetzt man 
gewiſſe Copien des Laͤcherlichen mit ſo vielen 
von andern Originalen hergenommenen Zuͤgen, 
daß kein Menſch zu denken Urſach haben kann, 
man habe auf ihn zielen wollen: ſo zie 

i 


— — 257 


dieß doch dann nur heilſam ſeyn koͤnnen, wenn 
nach dem Charakter der Zeit und der herr⸗ 
ſchenden Denkungsart und Geſinnung die Men⸗ 
ſchen durchaus nicht geneigt waͤren, durch ernſt⸗ 
hafte Betrachtungen ſich auf andre Wege 
bringen zu laſſen. In dieſem Fall iſt ſpotten⸗ 
der Witz nicht allein erlaubt, ſondern auch 
hoͤchſt nuͤtzlich und noͤthig. 

Lieſt man nun die Luſtſpiele, ſo wie ſie durch⸗ 
gaͤngig ſind; ſo iſt es eine groſſe Seltenheit, 
daß man nach dieſen Grundſaͤtzen eins recht⸗ 
fertigen kann. Und auſſer den angefuͤhrten 
wenigen Fällen iſt es nie zutraͤglich, daß der 
Menſch Spoͤttereyen höre, oder lächerlich ma⸗ 
chende Vorſtellungen ſehe. Man wird ſo nur 
gar zu geneigt Fehlende nicht liebreich zurecht 
zu weiſen, ſondern ihrer zu ſpotten, und nicht 
nur deſſen zu ſpotten, der ſich laͤcherlich macht, 
ſondern auch deſſen, dem man an Staͤrke des 
Witzes und an Gegenwart des Geiſtes uͤberle⸗ 
gen iſt, und ſollte er auch einer der liebſten 
Freunde ſeyn. Daß dieß ein nicht geringes 
Uebel im geſellſchaftlichen Leben iſt, glaube ich 
nicht beweiſen zu duͤrfen. Nur zu oft wird je⸗ 
der von Ihnen, meine theuerſten Zuhoͤrer, es 
an ſich oder andern erfahren haben, daß es oft 
eine wahre Seelenmarter iſt, ein Gegenſtand 
der Spoͤtterey, oder, wie es dann genannt 
wird, des Scherzes zu ſeyn. Und gewiß wird 
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die Neigung dazu häufig durch die Beſuchung 
oder durch's Leſen der ſo viele Spoͤtterey ent⸗ 
haltenden Luſtſpiele erweckt und genaͤhrt. 
Betrachten wir das, warum fich fonft alles, 
was in einem Luſtſpiel reizend und intereſſant 
iſt, faft immer herumdrehet, nämlich die Liebe 
mit den dadurch veranlaßten Anſchlaͤgen; fo 
iſt auch in der Hinſicht viel wider's Theater zu 
ſagen. | 1535 
Da die Bewegungen und Freuden der Liebe 
die ganze Natur durchſtroͤmen, und ſelbige auch 
ein ſehr betraͤchtliches Maaß der angenehmen 
Empfindungen beym Menſchen ausmachen; 
ſo iſt es natuͤrlich, daß die Theaterdichter, ſo 
wie die Romanſchreiber, beym Vorſatz, den 
Menſchen eine ſie heranziehende Unterhaltung 
zu verſchaffen, und ſich ſo zugleich zum Gegen⸗ 
ſtand der Bemerkung, der Zuneigung und Be⸗ 
wunderung zu machen, nicht ſichrer gehen koͤu⸗ 
nen, als wenn ſie alles das, was ſie dem Pu⸗ 
blicum zur Unterhaltung darbiethen, mit der ſo 
allgemeinen Leidenſchaft der Liebe in Verbin⸗ 
dung treten laſſen. Es moͤchte auch hart zu 
ſeyn ſcheinen, wenn man das, was ſo gewiß 
aus den weſentlichen Einrichtungen der Natur 
fließt, und was uns ſo viele wonnevolle Em⸗ 
pfindungen verfchaft, ja was fo fehr dazu dient, 
um geſellſchaftliche Verbindungen zu befeſti⸗ 


gen, und geſellſchaftliche Vortheile uͤber die 
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Menſchen zu verbreiten, nicht zuweilen wollte 
den Menſchen bemerken, und durch dieſe Be⸗ 
merkung eine angenehme Seelenweide für fie 
wollte werden laſſen. Selbſt koͤnnte man hin⸗ 
zuſetzen, daß dieſes dazu diente, um mehrer 
Gefühl von Gluͤckſeligkeit und mehrere Dank⸗ 
barkeit gegen Gott zu erwecken. So weit als 
dieß mit der forgfältigften Ruͤckſicht auf die 
Art, wie uns Liebe dauerhaft gluͤcklich machen 
kann, und auf die weſentlichen Geſetze der Na⸗ 
tur und der geſellſchaftlichen Gluͤckſeligkeiten 
geſchaͤhe, und alles ane en ec e 
waͤre, daß bey den Zuſchauern keine andre Trie⸗ 
be und Neigungen zum Genuß des Vergnuͤ⸗ 
gens der Liebe erregt werden koͤnnten und er⸗ 
regt würden, als die den Naturbeſtimmungen 
und den geſellſchaftlichen Verbindungen ange⸗ 
meſſen waͤren, waͤre wider eine ſolche Schuß: 
rede auch nichts einzuvenden. Wie weit die 
aber uͤberhaupt bey den Theaterſtuͤcken 103 
ſelbſt itzt noch, da das Theater von ſo vielem 
Boͤſen gereinigt iſt, der Fall iſt, braucht nicht 
Torafaltig unterjucht zu werden. Es giebt nur 
wenige Stuͤcke, und vielleicht keine einzige 
Sammlung von Theaterſtuͤcken, ob wir deren 
gleich viele ſonſt vortrefliche in Europa finden, 
wovon geſagt werden koͤnute, daß der Zuſchauer 
durch die Vorſtellung oder durch die Leſung 
derſelben bewegt wuͤrde, ohne Leichtſinn, mit 
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aller Entfernung von unkeuſchen Trieben und 
mit dem ernſthaften und lebendigen Vorſatz, 
dieſes Geſchenk des Himmels nicht wider deſ⸗ 
ſen Beſtimmung undankbar anzunehmen und 
zu entweihen, an die Liebe zu denken. Wir 
alle wiſſen es aus der Geſchichte des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts und aus der Erfahrung, wie 
wenig wir unſern Trieben und unſern Imagi⸗ 
nationsſpielen in der Liebe es zutrauen koͤnnen, 
daß ſie uns richtig darin leiten. Wir wiſſen 
es, wie laut die Natur ſich uͤber dieſe Erfah⸗ 
rungswahrheit und über dieſe zu fürchtenden 
Abweichungen zum voraus dadurch erklaͤrt, daß 
ſie bey dieſen unſern Maͤngeln uns die Schaam⸗ 
haftigkeit, als eine ſtarke Wächterin und Bes 
ſchuͤtzerin, gegen Abirrungen der Liebe vom We⸗ 
ge der Natur mitgegeben hat. Endlich wiſſen 
wir wieder aus der Erfahrung, wie leicht die⸗ 
ſe natuͤrliche Schaamhaftigkeit geſchwaͤcht oder 
gar unterdruͤckt wird, wenn wir die Liebe zum 
Gegenſtand der oͤffentlichen Unterhaltung ma⸗ 
chen, ſelbſt, wenn ſonſt erlaubte Vergnuͤgun⸗ 
gen derſelben ohne Hülle vorgeſtellt werden. 
Sollten wir hieraus nicht die Lehre ziehen, daß 
wir bey allem dem, was wir in Schriften oder 
Theatervorſtellungen mit Ruͤckſicht auf die Liebe 
thun, immer ſorgfaͤltig jeder Abweichung ent⸗ 
gegen zu wirken, und nichts zur Schwaͤchung 
der eine reine und wonnevolle Liebe ſo ſehr be⸗ 
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fordernden Schaamhaftigkeit beyzutragen uns 
verpflichtet finden muͤſſen? 

Menn wir auch nichts ſehen, hoͤren oder le⸗ 
ſen, das Reiz zur Liebe erweckt, wenn Grund⸗ 
ſaͤtze, die dazu dienen, die in die Natur geleg⸗ 
ten Triebe der Liebe gehoͤrig zu ordnen und zu 
leiten, auch tief in unſre Seele eingedrungen 
ſind, und unſrer Vorſtellungskraft oft erſchei⸗ 
nen, wenn ſelbſt die Religion dieſen Grund⸗ 
ſaͤtzen unverletzliche Heiligkeit, Kraft und Leben 
giebt: ſo iſt, die Erfahrung lehrt es, gar nicht 
zu fuͤrchten, daß dieſer Naturtrieb ſich nicht 
genug rege, und nicht den uns zugedachten Ge⸗ 
nuß zur Gluͤckſeligkeit gebe, ſondern es irrt 
noch dann zu leicht der Menſch in dieſem Stuͤck 
vom Wege der Natur ab. Was alſo die Liebe 
mit ihren Gluͤckſeligkeiten unſern Augen und 
unfrer Seele darſtellt, kann durchaus keine der 
Tugend und der Menſchheit zutraͤgliche Wir⸗ 
kung haben, wenn die Menſchen nicht auf eine 
ernſthafte Weiſe und mit ſchaamhafter Zuruͤck⸗ 
haltung daruͤber belehrt werden, und wenn die 
Schilderungen der Liebesvergnuͤgungen ſich 
nicht auf das einſchraͤnken, was die Liebe mit 
der Freundſchaft gemein, und nur in hoͤherm 
Grade hat, und was ihren groͤßten Werth aus⸗ 
macht. Ueber alle die Verguuͤgungen, die der 
Liebe eigen ſind, und die das Thier mit uns ge⸗ 
mein hat, muͤſſen wir nicht etwa einen Neugier⸗ 
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de und Luſt erregenden Schleier, ſondern eine 
Decke ziehen, die uns nichts davon bemerken 
läßt. Die Natur hat in ihren Werken und 
Einrichtungen manches, das an ſich gut und 
vortreflich iſt, welches ſie aber nicht den Augen 
andrer will zur Schau dargeſtellt haben. Gaͤ⸗ 
be man uns Gemaͤhlde einer von der Tugend, 
das iſt, von der Natur und unſrer Gluͤckſelig⸗ 
keit abweichenden Liebe: ſo muͤßte es durch⸗ 
aus ſo geſchehen, daß Abneigung und Wider⸗ 
wille dagegen beym Zuſchauer erregt wuͤrde. 
Prüfen wir nach dieſen Grundſaͤtzen die Luſt⸗ 
ſpiele: ſo wird die Anzahl derer nicht groß 
ſeyn, welche die Probe aushalten. Nur in zu 
vielen Theatervorſtellungen wird die unordent⸗ 
lichſte Liebe in ein reizendes Licht geſtellt. 
Wird auch durch andre Perſouen in einem ſol⸗ 
chen Theaterſtuͤcke das Nachtheilige und Boͤſe 
einer laſterhaften Liebe bemerkt: ſo erſcheinen 
dieſe doch oft in einem veraͤchtlichen Lichte, oder 
werden von dem Helden des Stuͤcks, oder von 
demjenigen, der einer fträflichen Liebe nach⸗ 
hangt, in andern glänzenden Eigenſchaften und 
in manchen Vollkommenheiten weit uͤbertrof⸗ 
fen. Es iſt aber bekannt genug, wie ſehr die 
Zuneigung gegen eine Perſon den Abſcheu ge⸗ 
gen die Fehler und Laſter derſelben mindert. 
Dieß geſchieht deſto mehr, wenn dieſe Laſter 
auf eine fo kuͤnſtliche Weiſe mit den Vollkom⸗ 
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menheiten zuſammen verwebt werden, daß ſie 
auf eine gewiſſe Art von einander abhaͤngen. 
Das Weſen der Theatervorſtellungen bringt 
es Mit ſich, daß fie bis zur endlichen Entwicke⸗ 
lung zweifelhafte Erwartungen uͤber den Aus⸗ 
gang einer Handlung erwecken. Es muß ſich 
alſo eine Menge von einander entgegen ſtre⸗ 
benden Kraͤften und Anſchlaͤgen darin finden. 
Es kann nicht anders ſeyn, als daß nun viele 
Rollen ſehr viele Erfindungen und liſtige Raͤn⸗ 
ke enthalten, wodurch der laſterhafte oder feh⸗ 


lerhafte Menſch zu ſeinen Abſichten zu gelan⸗ 


gen ſich beſtrebt. So wird bey jedem, in dem 
ſich ein Zunder zu aͤhnlichen oder gleichen La⸗ 
ſtern ſindet, das Theater eine Schule des Un⸗ 
terrichts, und ſo lernt man, wie man es anzu⸗ 
fangen habe, um aͤhnliche oder gleiche Abſich⸗ 
ten zu erreichen. Nach und nach erſcheinen 
Liſt und Ungerechtigkeit uns nicht mehr in der 
abſcheulichen Geſtalt, die uns ſonſt davon zu⸗ 
ruͤckſchreckt; ja wir zaͤhlen ſie wohl zu den lie⸗ 
benswuͤrdigen Geſchicklichkeiten der feinern 
und kluͤgern Welt, wenn die Perſonen, die durch 
Liſt und Ungerechtigkeit ihre Abſichten errei⸗ 
chen, ſonſt reizende Eigenſchaften haben, die ih⸗ 
nen Beyfall, Angel ung und Bewunderung 
zuziehen. Ueberhaupt ſchleicht ſich ſo ein Hang 


zur Jutrigue, die dem alten ehrlichen Deutſchen 
ſo unbekannt geweſen iſt, daß er nicht einmal 
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ein Wort zur Bezeichnung diefer Idee geprägt 
hat, bey den Menſchen ein. 

Zum Lobe des Luſtſpiels gereicht es uͤbri⸗ 
gens, daß es der Geſundheit des Koͤrpers zu⸗ 
traͤglich iſt, indem es vermittelſt der dadurch 
veranlaßten Gemuͤthsbewegungen der Seele 
eine Stimmung zu ſtaͤrkender Freude und Hei⸗ 
terkeit giebt, in ſo fern es nicht ein Stuͤck einer 
hinſchmelzenden Empfindſamkeit iſt, wovon 
man in den ſo genannten ruͤhrenden Luſtſpielen, 
welche letztere Benennung aber nicht mehr zu 
einem ſolchen Stuͤck genug paßt, in unſern 
empfindſamen Zeiten ſo vieles findet. Sie 
wundern ſich vielleicht zum Theil, meine Her⸗ 
ren, daß der ruͤhrenden Theaterſtuͤcke hier auf 
eine nachtheilige Weiſe gedacht wird. Viele 
pflegen ſelbſt, wenn ſie etwas zur Rechtferti⸗ 
gung der Schaubuͤhne ſagen wollen, ſich an die⸗ 
ſen ruͤhrenden Vorſtellungen zu halten, und zu 
ſagen, daß ſie zu edlen und ſanften Bewegun⸗ 
gen des Herzens, die dem Menſchen Ehre ma⸗ 
chen, Anlaß gaͤben. Sie finden es gut und 
vortreflich, wenn die Zuſchauer bis zu Thraͤ⸗ 
nen geruͤhrt werden, und ſelbſt in Thraͤnen zer⸗ 
flieſſen. Wenn von harten Menſchen, die ſtar⸗ 
ke Nerven haben, die Rede iſt, und wenn wirk⸗ 
lich eine Ruͤhrung theils der Tugend angemeſ⸗ 
ſen, theils gehoͤrig gemaͤßigt iſt, und tugend⸗ 
hafte Geſinnungen befördert: fo find un 
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chen Ruͤhrungen freylich ſehr dienlich. Ha⸗ 
ben aber die Zuſchauer Gefuͤhl, oder iſt ſelbſt 
Empfindſamkeit ihre natuͤrliche Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffeuheit: fo find ſolche traurige oder zaͤrt⸗ 
liche Gemuͤthsbewegungen, als durch die ruͤh⸗ 
renden Theaterſtuͤcke veranlaßt werden, der 
koͤrperlichen Staͤrke hoͤchſt nachtheilig. Und 
Perſonen von dieſer Gemuͤthsſtimmung beſu⸗ 
chen das Theater vorzuͤglich gerne. Die Na⸗ 
tur der Sache bringt es mit ſich, und die Er⸗ 
fahrung lehrt es, daß die wiederholten ſtarken 
Erſchuͤtterungen des Nervenſyſtems groſſe Ner⸗ 
venſchwaͤche, häufige und zuweilen unauf hoͤr⸗ 
liche Nervenfieber, und heftige von den Ner⸗ 
ven bewirkte Erſchuͤtterungen des Körpers ver⸗ 
anlaſſen. Empfindſamkeit iſt ja das, was un⸗ 
ſre Zeit vorzuͤglich charakteriſirt, und was un⸗ 
ter Perſonen von der feinern Welt den Ton an⸗ 
giebt. Und wo hoͤrt man in dieſer Zeit nicht 
von manchen zum Theil ſchrecklichen Nerven⸗ 
Krankheiten, davon unfre Vaͤter nichts wußten? 
Mit gemaͤßigten Bewegungen in den Empfin⸗ 
dungen iſt man nicht mehr zufrieden. Alles 
muß die ſtaͤrkſten Erſchuͤtterungen veranlaſſen, 
wenn es gefallen ſoll. Dadurch werden die 
Nerven weit uͤber ihre natuͤrliche Kraft bewegt 
und gefpannt, und es muß nothwendig ein Zu⸗ 
ſtand der Erſchlaffung und der Weichlichkeit dar⸗ 
auf erfolgen, der uns Muth und Kraft zu den 
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gewoͤhnlichen Geſchaͤften des Lebens raubt, die 
Geſundheit mindert, und ſich auf unſre Nach⸗ 
kommenſchaft fortpflanzt. 

Von den Trauerſpielen gilt das, was ich in 
Anſehung der Geſundheit den ruͤhrenden Luſt⸗ 
ſpielen zur Laſt habe legen muͤſſen, ebenfalls 
in einem hohen Grade. Sehen wir auf die⸗ 
jenigen, welche die empfindſame Welt itzt vor⸗ 
zuͤglich haben will, und die itzt am meiſten 
aufgefuͤhrt und geleſen werden: ſo wiſſen wir, 
daß ſelbige die gewaltſamſten Empfindungsbe⸗ 
wegungen bey der Vorſtellung und beym Leſen 
bewirken. Dieſe Uebertriebenheit, welche uͤber⸗ 
haupt der Charakter unſrer Zeit iſt, zeigt 
ſich auch in dem ganzen Gange der Empfin⸗ 
dungen, Vorſtellungen und Urtheile, welche 
wir in dieſen Theaterſtuͤcken finden. Eine ſol⸗ 
che Seelenunmaͤßigkeit in heftigen und ſtuͤr⸗ 
menden Empfindungen und in Vorſtellungen 
und Gedanken, die ſich auf Empfindungen und 
reizende Seelenweiden beziehen, muß die Folge 
haben, daß wir die Lage, worin wir ſind, die 
Verhaͤltniſſe, worin wir leben, nebſt den daraus 
entſtehenden Pflichten, und endlich die Welt, 
wie ſie iſt, oder ſeyn ſollte, uns zu einſeitig 
vorſtellen, und nicht anders zufrieden ſeyn wol⸗ 
len, als wenn alles uns ſo erſcheint, wie wir es 
nach unſrer Laune und nach dem Geſichts⸗ 
punkt, aus dem wir es anſehen, finden 6 
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Iſt es mit uns dahin gekommen: wie koͤnnen 
wir nun zufrieden leben; wie koͤnnen wir bey 
unſern zum Theil einfoͤrmigen Arbeiten und 
bey den zwar lautern aber gemaͤßigten Freuden 
des ſtillen haͤuslichen Lebens, zu deren Genuß 
wir eigentlich durch unſre Naturkraͤfte und we⸗ 
ſentliche Einrichtung berufen ſind, in dieſem 
Zuſtande der Seelenſchwelgerey froh ſeyn; und 
wie wäre es zu erwarten, daß wir nicht im⸗ 
mer uͤber dieſe Welt murrten, und nicht immer, 
wie man das bey ſolchen empfindſamen Leuten 
auch allgemein findet, in einer unruhigen Be⸗ 
wegung waͤren, um das zu finden, was von 
uns nicht gefunden werden kann. Daher wol: 
len ſolche Menſchen immer aus dieſer Welt 
heraus, moͤchten ſich immer gerne erſchieſſen, 
und denken nie an unſern guͤtigen Schoͤpfer, 
an ſeine Weltregierung, und an ſeine Gaben 
mit Vergnuͤgen und mit Dankbarkeit, auſſer 
wenn es von Zeit zu Zeit eine Minute giebt, 
worin ſie zu uͤberſtroͤmenden Wonnegefuͤhlen 
gelangen. Und wie mancher geht wirklich bey 
einer ſolchen Empfindungslage verbrecheriſcher 
Weiſe aus der Welt heraus, worin er oft ſo leicht 
und in ſo hohem Grade hätte gluͤcklich ſeyn kön⸗ 
nen! Wie viele werden zu den Arbeiten und 
Geſchaͤften, die dieſes Leben fordert, untuͤch⸗ 
tig, und wie viele werden eine Laſt und Plage 
derer, mit denen ſie in Verbindung ſtehen! 
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Dieſe Uebel der Seele werden von Seiten der 
Theaterſpiele auch beſonders dadurch befoͤr⸗ 
dert, daß man darin ſo viel Reizendes und An⸗ 
genehmes, ſo viele aus einer Ideenwelt genom⸗ 
mene Gluͤckſeligkeiten findet, wovon man ver⸗ 
geblich den Genuß in dieſer Welt ſuchet. Die⸗ 
ſes iſt vorzuͤglich den Singeſpielen zur Laſt zu 
legen. Alles hat in denſelben ein ſo romanti⸗ 
ſches Anſehen, alles wiegt die Seele in fo 
mwonnevolle Vorſtellungen von chimaͤriſchen Er⸗ 
dengluͤckſeligkeiten ein, daß fie nicht aus dieſen 
Traͤumen wieder erwachen kann, ohne ſich in 
unſrer gegenwaͤrtigen Welt elend zu ſinden. 
Die Theaterverzierungen, die Theaterklei⸗ 
dung, und alles, was wir ſehen und hören, er⸗ 
wecken auch natuͤrlicher Weiſe einen Hang zu 
Pracht und Aufwand, und veranlaſſen uns 
das, was wir beſitzen, ſchlecht und gering zu 
finden, und in Anſchaffung koſtbarer Kleidun⸗ 
gen und Mobilien weiter zu gehen, als es un⸗ 
ſer Vermoͤgen erlaubt. Dadurch bringen wir 
uns die ſo peinigenden Nahrungsſorgen zuwe⸗ 
ge, und uͤberhaupt geht durch alles dieß der 
Geſchmack am Simpeln und Kunſtloſen verlo⸗ 
ren, und an dem, was zur Befriedigung we⸗ 
ſentlicher Anlagen und Beduͤrfniſſe unentbehr⸗ 
lich iſt. Indem ich Sie dieſes, meine Herren, 
bemerken laſſe: ſo finde ich Urſache, Sie zu⸗ 
gleich auf eine wohlthaͤtige oder ſchaͤdliche Ei⸗ 
gen⸗ 
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genſchaft aller Vergnuͤgungen aufmerkſam zu 
machen. Selbige koͤnnen, wenn deren Maaß 
auch ſonſt gleich groß iſt, doch in der Beziehung, 
die ſie auf unſre Neigung zu nuͤtzlichen und 
noͤthigen Arbeiten haben, ſehr ungleich ſeyn. 
Gewiſſe Vergnuͤgungen fuͤhren uns eine Men⸗ 
ge von Ideen und Gedanken zu, womit ſich 
Vorſtellungen von unſern Pflichten und Be⸗ 
rufsgeſchaͤften auf eine angenehme Art vereini⸗ 
gen, und auf welche alſo verſtaͤrkte Vorſaͤtze und 
Triebe zu nuͤtzlichen Thaͤtigkeiten folgen. Hat 
man dann ſeine Erholungsſtunden gehabt: ſo 
kehrt man mit Willigkeit und neuer Staͤrkung 
zur Arbeit zuruͤck. Dieß kann nicht anders 
geſchehen, als wenn menſchliche Pflichten und 
erforderliche Arbeiten und Geſchaͤfte bey den 
Vergnuͤgungen in einem vortheilhaften Licht 
erſcheinen, und wenn die Seele vom Wonnege⸗ 
fühl, das die Erholungsarten und die Vergnuͤ⸗ 
gungen verſchaffen, nicht dergeſtalt eingenom⸗ 
men und berauſcht wird, daß ſie ihre Vorſtel⸗ 
lungskraft ganz davon angefuͤllt findet, unab⸗ 
laͤßig ſich dahin ſehnet, und mit Widerwillen 
an Berufsgeſchaͤfte denket. Geſchieht letzte⸗ 
res, oder erwecken die Vergnuͤgungen, die ge⸗ 
noſſen werden, Ideen von Gluͤckſeligkeit, wel⸗ 
che mit einem unthaͤtigen Leben verbunden 
ſind, wo die Natur uns alles von ſelbſt giebt, 
wo man nichts durch ſchwere Arbeit und Muͤ⸗ 
he 
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he ſuchen darf, wo man liebt und geliebt wird, 
zaͤrtlicher Freund iſt und zaͤrtliche Freunde hat, 
und dabey in einem Meer von mannichfalti⸗ 
gen Freuden ſchwimmt: wie waͤre es moͤglich, 
daß ſolche Vergnuͤgungen heilſame Einfluͤſſe 
auf uns Erdenbuͤrger haben koͤnnten! Ich neh⸗ 
me ſelbſt hiebey noch den Fall an, daß nicht 
einmal Hang zu laſterhaften Vergnuͤgungen, 
welches ſo oft zugleich geſchieht, erweckt wer⸗ 
de. Wie unmoͤglich iſt es, daß Menſchen, wel⸗ 
che ſolche Vergnuͤgungen genieſſen, Muth und 
Kraft behalten, die unvermeidlichen und auch 
heilſamen Leiden und Arbeiten dieſes Lebens 
zu ertragen! Wie ſehr bringt es die Natur 
der Sache und der menſchlichen Seele mit ſich, 
daß die Menſchen foszu unthaͤtigen Weichlin⸗ 
gen, zu hypochondriſchen und klagenden Miß⸗ 
vergnuͤgten unter den Unterthanen und Kin⸗ 
dern unſers Gottes heruntergeſtimmt werden! 
Der ſo wahre und zu unſrer Gluͤckſeligkeit ſo 
ſehr dienende Gedanke, daß alle unſre Arbei⸗ 
ten, ſo lange ſie nicht durch ihren Druck und 
durch ihre Laſt uns unſre Kraͤfte rauben, und 
die Kraͤfte der Seele und des Leibes zerſtoͤren, 
die weſentlichſte Gluͤckſeligkeit und ſelbſt das 
beſte Vergnügen für den Menſchen, der mehr 
als ein unvernuͤnftiges Thier iſt, ausmachen, 
ſo fern Vernunft und Kenntniß dieſe Arbeiten 
auordnen; dieſer Gedanke geht nun ganz ver⸗ 
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loren, unſere ganze Empfindungsart wird ver⸗ 
dorben, und weil wir mit widrigen Vorſtellun⸗ 
gen an unfre Arbeiten gehen: fo machen fie, 
welches ſie thun wuͤrden, wenn wir der Natur 
treu geblieben waͤren, nun uns kein Vergnuͤ⸗ 
gen mehr. Mit ſpleniſcher Seele jagen wir 
fo hinter Phantomen von Freuden her, bekom- 
men ſelten einen Labetrunk, und finden nir⸗ 
gends die beſtaͤndigen Gluͤckſeligkeiten, wor⸗ 
nach wir rennen, und welche wir oft im Auge 
zu haben glauben. Wer den Winken der muͤt⸗ 
terlichen Natur dagegen folgt, kann dagegen 
faſt immer bis zu einem hohen Grad fortwaͤh⸗ 
rend und ſtandhaft gluͤcklich ſeyn, wenn er uͤber 
die gewoͤhnlichen Pflichten des Menſchen ſich 
zu gewiſſer Kenntniß bringt, feine Triebe und 
Neigungen deiſen Kenntniſſen gemaͤß ordnet, 
und ſo viele nuͤtzliche Lebensgeſchaͤfte uͤber⸗ 
nimmt, als wozu er hinreichende Kräfte hat. 
Unſre Empfindſamen finden dieſen Ausſpruch 
größtentheils ſeltſam; allein muͤſſen fie nicht 
daran glauben, wenn ſie ſehen, daß unter den 
empfindſamen Weichlingen man wohl einmal 
eine Ergieſſung des Vergnuͤgens, aber tauſend⸗ 
mal ſo oft lange Weile, geheime Unzufrieden⸗ 
heit und peinliche Seelenleiden findet, daß aber 
arbeitende, Gott in ſeinen Wegen gehorſam 
und vertrauensvoll folgende und im Genuß 
des Vergnuͤgens ſich maͤßigende Menſchen 5 N 
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ſtets heitrer und zufriedner Seele find, und das 
bey manches unvermifchtes und lautres, wenn 
gleich ſelten bis zur Entzuͤckung erhoͤhtes Ver⸗ 
gnuͤgen genieſſen? 

In Abſicht auf die Singeſpiele möchte aufs 
ſerdem, daß wir dabey gleichſam in eine Feyen⸗ 
welt verſetzt werden, auch dieß einen geſunden 
Seelenzuſtand, nach welchem man alles recht 
anſieht und richtig nach ſeinen Werth und Ver⸗ 
haͤltniß zu andern Dingen und beſonders zu 
unſern Pflichten und zu unſrer Gluͤckſeligkeit 
ſchaͤtzt, nicht befoͤrdern, daß man das, was 
darin gleichſam der Geiſt iſt, und was durch 
die Muſik dargeſtellt werden ſoll, nämlich die 
in dem Gedicht ausgedruͤckten Gedanken und 
Empfindungen, wodurch doch die ganze Muſik 
einen beſtimmten Sinn bekommen, und wovon 
die Muſik bey den Zuhoͤrern Ausdruck fuͤr's 
Ohr werden ſoll, damit der Zuhoͤrer und Zu⸗ 
ſchauer die ganze Staͤrke, Feinheit und Waͤrme 
jener Gedanken und Empfindungen ſich lebhaf⸗ 
ter und anſchaulicher gedenke, fo häufig ganz 
vernachlaͤßigt, und daß jeder unverdorbene 
Richter und Kenner in den praͤchtigſten Opern 
oder andern weltlichen oder geiſtlichen Singe⸗ 
ſpielen und Singeſtuͤcken das Ganze oft ſo an⸗ 
fehen muß, als wenn man einen einfaͤltigen 
Tropf oder abgeſchmackten Narren in reizen⸗ 
den und mit dem feinſten Geſchmack angeord⸗ 
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neten Koͤnigsſchmucke vor ſich ſaͤhe. Dichter 
und Componiſt ſollten nur darauf bedacht ſeyn, 
ein zuſammenhangendes und in Abſicht auf Ge⸗ 
ſchmack und Schoͤnheit gehoͤrig zuſammenſtim⸗ 
mendes Ganze zu ſchaffen; und gewöhnlich 
will der Componiſt, daß die Muſik für ſich als _ 
lein Bewunderung errege, und ſich nicht, wie 
Aus druck zu dem Gedicht, als Gedanke und 
Seele, verhalte. Der Geſang, der ſich dabey 
befindet, ſoll auch nicht ſowohl durch den Sinn 
der in den Worten des Geſanges enthaltenen 
Gedanken und Empfindungen, als durch die 
ſchoͤne Stimme und durch den Gang der Töne 
das Herz der Hoͤrer bewegen und ruͤhren. Die 
Folge von allem dieſem iſt, daß man ſich nach 
und nach gewoͤhnt, mehr auf den Schein als 
das Weſen in allen Dingen zu ſehen, und mehr 
an aͤuſſerlichen Reiz als an innerer Vollkommen⸗ 
heit zu Hängen. Wenn wir es bedenken, wie 
gewoͤhulich es iſt, daß ein Menſch ohne allen 
innern Werth durch aͤuſſerliche weltuͤbliche Sit⸗ 
ten und Artigkeiten es weit in der Welt bringt, 
und daß ein aͤchter Freund der Menſchen bey 
hervorſtehenden Vollkommenheiten, Kraͤften 
und Thaͤtigkeiten unbemerkt bleibt, wenn er al⸗ 
len falſchen Schimmer verachtet und haßt, und 
hoͤchſtens nur eine reinem Geſchmacke gefallen⸗ 
de Einfalt und kunſtloſe Eleganz liebt: ſo wird 
alles uns, meine Herren, nicht unwichtig ſchei⸗ 
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nen muͤſſen, was eine ſo verderbliche Art zu ur⸗ 
theilen befoͤrdert. Und ſehr verderblich iſt eine 
ſolche Art zu urtheilen gewiß, weil ſie allen un⸗ 
ſern Handlungen eine gewiſſe Wendung giebt, 
vortreflicher Menſchen Wirkungskreis verenget, 
ſchlechten Menſchen viele Macht zuwendet, 
ſchwache Seelen in Tugenden wankend, und 
eine Menge von Menſchen zu Heuchlern und 
Schmeichlern macht. Sie werden hiebey, mei⸗ 
ne Herren, von ſelbſt bemerken, daß ich bey mei⸗ 
nem Tadel nicht auf zufaͤllige ſondern auf ſol⸗ 
che uͤble Wirkungen bey den Singeſpielen ſehe, 
die, wie dieſe gewöhnlich find, aus der Einrich⸗ 
tung derſelben weſentlich flieſſen. Denn ich 
weiß es nur zu wohl, wie unrecht oft unſre 
Sittenlehrer ſich wider Vergnuͤgungen erklaͤ⸗ 
ren, und ſelbige verdammen, die nur zufaͤlliger 
Weiſe ſchwachen und irrenden Seelen zuweilen 
zum Anſtoß gereichen und Anlaͤſſe zum Boͤſen 
werden. 

Ehe ich aufhoͤre, unſre Theaterſpiele fo anzu⸗ 
ſehen, wie fie gewöhnlich find, und die natuͤrli⸗ 
chen Folgen davon ins Licht zu ſtellen, muß ich 
Sie, wertheſte Zuhoͤrer, noch auf eine Art von 
Spielen aufmerkſam machen, die mit dazu ge⸗ 
hören, und eine Erfindung unſrer Zeit zu ſeyn 
ſcheinen. Es iſt mit den Vergnuͤgungen des 
Theaters dahin gekommen, daß fie, wie vors 
treflich auch die Stuͤcke, die aufgeführt > 
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ſeyn mögen, für diejenigen, die nur nach Vers 
gnuͤgungen rennen, theils nicht mehr Schärfe ges 
nug in ihrem Reiz haben, theils noch nicht ge⸗ 
nug die zur Zeitverſchwendung aufzuopfernden 
Stunden ausfuͤllen. Dieſe Lage, worin alle 
diejenigen Menſchen ſind, welche ſo weit ent⸗ 
ferut find, großmuͤthiger Weiſe zur Gluͤckſelig⸗ 
keit andrer Menſchen zu leben, und ſelbige in 
wohlthaͤtigen und nuͤtzlichen Handlungen zu 
übertreffen, daß fie vielmehr als unedelmuͤthige 
Geſchoͤpfe andre alles für ſich thun laſſen, was 
ihre Beduͤrfniſſe fordern, hat es veranlaßt, daß 
man nicht nur tauſendfaͤltige und zum Theil ins 
Kleine fallende Veränderungen in den Theater⸗ 
vorſtellungen macht, ſondern auch dramatiſche 
Sprichwoͤrter aufs Theater und in den geſell⸗ 
ſchaftlichen Umgang bringt. Da die Sprich⸗ 
wortsſpiele in kurzer Zeit ſehr allgemein gewor⸗ 
den ſind: ſo wird es noͤthig ſeyn, uͤber deren 
Werth noch etwas zu ſagen. Dieſe Sprich⸗ 
wortsſpiele ſind aber vielleicht doch noch allen 
nicht fo bekannt, daß es unnöthig wäre zu ſa⸗ 
gen, was ſie ſeyn. Es ſind naͤmlich mit den 
übrigen Theaterſpielen groͤßtentheils uͤberein⸗ 
ſtimmende Vorſtellungen eines Theils des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens, welcher uns intereſ⸗ 
ſant iſt, in dem Fortſchritt der Hanblungen un⸗ 
gewiſſe Erwartungen uͤber den Ausgang er⸗ 
weckt, und uns durch die zuletzt erfolgende Ent⸗ 
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wickelung auf den Inhalt eines Sprichworts 
führt. Sprichwoͤrter find gewoͤhnlich die 
Weisheit des Volks, und charakteriſiren einer 
Nation eigenthuͤmliche Denkungsart, Empfin⸗ 
dungslage und herrſchende Neigung. Es iſt 
alſo ſehr nuͤtzlich, ſich mit den Sprichwoͤrtern 
der Nationen bekannt zu machen. Von dem, 
was dieſen Sprichwoͤrtern eigen iſt, und wo⸗ 
durch ſie ſich von den andern Theaterſpielen un⸗ 
terſcheiden, kann ich alſo nichts zu ihrem Ta⸗ 
del hernehmen. Dieſes Eigenthuͤmliche giebt 
ihnen im Ganzen noch groͤſſern Werth. Ihr 
uͤbriger Werth iſt nach eben den Gedanken und 
Bemerkungen zu beſtimmen, wornach ich ge⸗ 
glaubt habe, die Theaterſpiele beurtheilen zu 
muͤſſen. In Abſicht auf die Sitten iſt es nicht 
wichtig, wenn man anmerkt, daß die gedruckten 
Stuͤcke dieſer Art uͤberhaupt mit weniger 
ſorgfaͤltiger Ruͤckſicht auf die Regeln der Dra⸗ 
maturgie geſchrieben find, als man die anderu 
Theaterſtuͤcke geſchrieben findet. 

Der Umſtand aber, daß dieſe dramatiſchen 
Spiele zum Theil bey Beſuchen eine gewoͤhnli⸗ 
che geſellſchaftliche Unterhaltung geworden ſind, 
verdient noch beſonders unterſucht zu werden, 
Die Sprichwoͤrter, welche aufs Theater ge⸗ 
bracht werden, oder welche man in Geſellſchaf⸗ 
ten mit einer gewiſſen Art der Feyerlichkeit auf⸗ 
fuͤhrt, ſind, wie andre Theaterſtuͤcke, 3 
. eitet, 


* 


— — 277 


beitet, und man findet deren ſchon viele ge⸗ 
druckt. Die andern zu geſellſchaftlichen Unter⸗ 
haltungen dienenden Sprichwoͤrter werden in 
einigen Minuten, die vor der Vorſtellung vor⸗ 
hergehen, von einem, dem die Mitſpieler gerne 
die Erfindung und Anordnung uͤberlaſſen, ſo⸗ 
gleich in Handlung gebracht, wovon der Ent⸗ 
wurf den Mitſpielern bekannt gemacht wird; 
und darauf erfolgt ſogleich die Aufführung. 
Dieſe Auffuͤhrung iſt aber von zwiefacher Art. 
Entweder iſt alles bloß Handlung und ſtummes 
Pantomimenſpiel, oder es kommen Worterklaͤ⸗ 
rungen und Unterredungen dazu. Nach dem 
Ende der Vorſtellung uͤberlaͤßt man es einem 
andern Theil der Geſellſchaft, der gar nicht mit⸗ 
ſpielt, oder wechſelsweiſe zuſieht oder ſpielt, 
zu errathen, wie das Sprichwort heiſſe, das 
vorgeſtellt iſt. 

Daß ſolche in einigen Minuten entworfene 
Vorſtellungen, auch wenn der beſte und erfin⸗ 
dungsreichſte Kopf alles anordnet und macht, 
etwas hoͤchſt mangelhaftes durchgaͤngig ſeyn 
muͤſſen, braucht nicht bemerkt zu werden. Maͤn⸗ 
ner, die mit dem glücklichften Erfolg fuͤr's Thea⸗ 
ter arbeiten, entwerfen mit vieler Ueberlegung 
den Plan eines Theaterſtuͤcks, beſſern oft lan⸗ 
ge daran, und brauchen oft viel Monathe zur 
Ausfuͤhrung. Wie waͤre es denn moͤglich, daß 
eine Arbeit von ein paar Minuten einigen Grad 
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der Vortreflichkeit bekommen koͤnnte! Findet 
man Vortreflichkeit darin: fo denkt man dabey 
an die Kuͤrze der Zeit, worin alles gemacht iſt, 
und indem man daran denkt: fo findet man oft 
Urſache, ſich zu wundern, wie darin ſo vieles 
habe geſchehen koͤnnen, als wirklich geſchehen 
iſt. Wenn einer oder der andre der Spielen⸗ 
den eine ſehr ſtarke und reiche Einbildungskraft 
und eine groffe Empfaͤuglichkeit zu mannichfal⸗ 
tigen mit den Bildern der Phantaſie uͤberein⸗ 
ſtimmenden Empfindungen hat, und alſo leicht 
in einen gewiffen Enthuſtasmus oder in eine 
gewiſſe Dichterwuth hinein geraͤth: ſo kann 
auch ſelbſt etwas vortrefliches zu Stande kom⸗ 
men. Allein damit ſind dieſe Spiele noch nicht 
zu loben oder anzurathen. Denn es giebt we⸗ 
nige, wo bloſſes Genie, ohne durch eine darauf 
ſich beziehende Cultur in Arbeit geſetzt zu ſeyn, 
ſo wirkt. In hundert Geſellſchaften findet ſich 
vielleicht durchgaͤngig nicht ein ſolches durchs 
Gefühl und durch die Regung der Naturkraͤfte 
in Bewegung geſetztes Genie. Iſt ein ſolches 
Genie da, und hat noch wohl auſſerdem fruͤh⸗ 
zeitig viel Cultur bekommen: ſo haben die Na⸗ 
turkraͤfte gemeiniglich etwas gelitten, und ſo 
veranlaſſen die wiederholten Nervenſpannun⸗ 
gen eine der Geſundheit der Seele und des 
Körpers fehr nachtheilige Schwäche. In Ruͤck⸗ 
ſicht auf dieſe iſt alſo ein Unterhaltungsvergnuͤ⸗ 
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gen, dazu ſich ſo leicht Gelegenheit findet, eben 
fo wenig zuträglich, als es einem groffen Theg⸗ 
terſpieler für feine Erhaltung und Geſundheit 
zutraͤglich iſt, oft ſich in die heftigſten Bewe⸗ 
gungen zu ſetzen. Dieß iſt noch mehr der Fall 
bey gewiſſen feinen oder empfaͤnglichen See⸗ 
len, die durch Cultur aͤchten Genies aͤhnlich 
werden. Bey Menſchen von ſtaͤrkern Nerven 
konnte freylich dieſe Uebung ſowohl zur heilſa⸗ 
men Cultur der Empfindungen dienen, als auch 
die Kenntnißkraͤfte vortheilhaft in Bewegung 
ſetzen und mehr entwickeln. Allein dieſe neh⸗ 
men nicht leicht an dieſen Spielen Antheil, oder 
laſſen ſich's nur gefallen Zuſchauer zu ſeyn. Und 
für Zuſchauer von Beurtheilungskraft und Ges 
ſchmack ſind dergleichen Vorſtellungen im Gan⸗ 
zen etwas ſehr Mangelhaftes und Geſchmack⸗ 
loſes. Der Umſtand, daß gemeiniglich nur ei⸗ 
ner oder ein paar unter den Spielenden es gut 
genug machen, erweckt auch leicht bey dieſen 
die Neigung, ſich über andre zu erheben, da 
doch oft zu viele Dreiſtigkeit auf der einen Sei⸗ 
te und Beſcheidenheit und Beſorglichkeit, dag 
man nichts aus dem Stegereif thun oder ſagen 
koͤnne, was mit Vergnuͤgen geſehen oder gehoͤrt 
werden konnte, auf der andern Seite die Sa⸗ 
che entſcheidet. Ueberhaupt iſt es auch nicht 
gut, daß man ſich es angewoͤhne, Arbeiten der 
erfien Einfälle und Gedanken zur Unterhaltung 
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und zum Unterricht andrer gut genug zu fin⸗ 
den. Diejenigen Spielenden, die entweder 
aus Mangel natuͤrlicher Talente und Geſchick⸗ 
lichkeiten, oder aus edler Beſcheidenheit den 
Schatten zum Licht der andern hergeben, koͤn⸗ 
nen unmöglich Vergnuͤgen von der Sache has 
ben, und werden uͤber das, was ſonſt oft nicht 
geſchaͤhe, leicht verfuͤhrt, mit Neid und Wider⸗ 
willen ihre gluͤcklichern Mitſpieler anzuſehen, 
und weniger deren Freunde zu ſeyn. Eine an⸗ 
dre Folge dieſer Spiele iſt dieſe, daß die See⸗ 
le leicht dabey in eine unruhige oder romanti⸗ 
ſche Faſſung kommt. Viele bekennen es, daß 
ſie wie Trunkene noch hernach ſind, und ſich 
nicht wohl in ihre gewoͤhnliche Lage wieder 
hineinfuͤgen koͤnnen. Endlich lehrt es die Er⸗ 
fahrung, daß eine der Fortdauer der Freund⸗ 
ſchaft gar nicht zutraͤgliche Vertraulichkeit ge⸗ 
woͤhnlich dadurch veranlaßt wird; daß man 
faſt immer dabey ins Laͤrmende und Wuͤſte 
fallt, und daß nicht nur das Haus umgekehrt 
und in Unordnung gebracht, ſondern auch Klei⸗ 
dung und Mobilien beſchaͤdigt und zernichtet 
werden. Wenn man alles dieß zuſammen er⸗ 
waͤgt: ſo kann man ſich nicht enthalten zu 
wuͤnſchen, daß dieſe Art des Vergnuͤgens eben 
ſobald wieder verſchwinden möge, als 2 ents 
fanden iſt. 
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Wie weit es zutraͤglich ſey, in den Schulen 
oder in Familien Theaterſtuͤcke aufführen zu 
laſſen, darüber kann man leicht urtheilen, 
wenn man alles bisher Angeführte auf die Ju⸗ 
gend anwendet. Ein paar Anmerkungen, die 
hier nicht aus der Acht zu laſſen ſind, kann ich 
aber nicht unterlaſſen zu machen. Wir wiſ⸗ 
ſen, wie ſehr die Menſchen ſelbſt in ihren 
maͤnnlichen Jahren und im Alter noch dem Reiz 
einſeitiger Vorſtellungen und gegenwaͤrtiger 
Empfindungen folgen. Sehr natuͤrlich iſt es, 
daß in der Jugend, worin Reiz der Empfin⸗ 
dungen faſt immer alle Neigungen und Thaͤ⸗ 
tigkeiten beſtimmt, das noch weit mehr ge⸗ 
ſchieht. Macht ſich der Schuͤler eine Menge 
von Ideen, die entweder uͤberhaupt ſchaͤdlich 
ſind, oder doch itzt nicht eine gute Wirkung 
haben koͤnnen, ſo lebendig, als es bey den Thea⸗ 
terſpielen geſchieht, und verwandelt er ſelbi⸗ 
ge gleichſam, indem er ſie handelnd ausdruͤckt, 
in Gefühl: fo bringt dieß den jungen Mens 
ſchen faſt immer von der Bahn der Ideen. und 
der Empfindungen, die zu ſeiner Lage ſtim⸗ 
men, ab, und macht ihn unfaͤhig, muthig und 
mit einem gluͤcklichen Erfolg auf jener Bahn 
fortzugehen. Zwar kann durch die Bemuͤhung 
eines weiſen und zugleich geliebten Lehrers die 
üble Wirkung vermittelſt vorgaͤngiger liebrei⸗ 
cher Warnungen und dabey erweckter ernſtli⸗ 
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cher Vorſaͤtze dieſe üble Wirkung bis auf einen 
hohen Grad verhuͤtet und der Schaden wieder 
gut gemacht werden. Allein dieſe vortheilhaf⸗ 
te Gegenwirkung duͤrfen wir uns nicht leicht 
verſprechen. Und dann dauert es gemeinig⸗ 
lich lange, ehe die Jugend von dem Taumel 
der Theaterluſt und der dadurch erweckten 
Ideen und Gedanken ſich wieder los macht. 
Seit einiger Zeit hat man freylich angefangen, 
bey der Ausarbeitung der dramatiſchen fuͤr die 
Jugend beſtimmten Spiele auf alles das, was 
dabey zu bedenken iſt, ſchon Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men. Manche darunter ſind auch in aller Ab⸗ 
ſicht fchon, ſehr gut gerathen; aber gewiß iſt 
es, daß noch ſehr wenige den gehörigen Grad 
der Vollkommenheit haben. Wenige koͤnnen 
noch nach dem Probierſtein gepruͤft werden, 
da nämlich nur dann dieſes Vergnügen gut 
und heilſam iſt, wenn es nicht nur eine der 
Tugend und dem Guten zutraͤgliche Stim⸗ 
mung des Herzens bewirkt, ſondern auch die 
Neigung zu den gewöhnlichen noͤthigen Ges 
ſchaͤften und die dazu erforderlichen Thaͤtig⸗ 
keitstriebe verſtaͤrkt. Daß eine ſolche Stim⸗ 
mung der Neigungen und eine ſolche Beſchaf⸗ 
ſenheit der Thaͤtigkeitstriebe ſich mit dem Ver⸗ 
gnuͤgen vereinigen laſſe, und daß das Vergnuͤ⸗ 
gen dabey nichts verliert, wenn eine Meiſter⸗ 
hand uns zum Genuß derſelben * 
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lehrt die Erfahrung. Noͤthig iſt es alſo, daß 
man bey den für die Jugend beſtimmten Spies 
len nicht nur darauf ſehe, daß nichts Boͤſes 
uͤberhaupt darin ſich finde, ſondern daß auch 
alles mit dem Ideenkreis, den die Jugend 
hat und haben muß, und mit den Geſchaͤften 
derſelben zuſammen treffe, und die Thaͤtigkeits⸗ 
neigungen dazu vermehre. 

Endlich muͤſſen wir noch bey Beurtheilung 
des Werths der Theaterſpiele einen Blick auf 
unſre Schauspieler und deren Leben werfen. 
Es iſt genug aus der Erfahrung bekannt, daß 
die Art, wie die Perſonen, die uns intereſ⸗ 
ſant ſind, und die wir bewundern, leben, ei⸗ 
nen ſtarken Einfluß in unſre eigene Denkungs⸗ 
art und in unſer Leben hat. Daß es vor 
nicht gar langer Zeit unter den Schauſpie⸗ 
lern wenige tugendhaft und ordentlich leben⸗ 
de Menſchen gegeben hat, iſt auch bekannt ge⸗ 
nug. Der laſterhafte oder wenigſtens nicht 
lobliche Lebenswandel derſelben ruͤhrte theils 
daher, weil bey der Verachtung, womit man 
die Schauspieler anſah, nicht leicht ein tugend⸗ 
hafter und ehrliebender Menſch aufs Thea⸗ 
ter gieng, theils wurde es dadurch unterhal⸗ 
ten und befördert, daß die Schauſpieler von 
dem Umgange mit Perſonen von Erziehung 
und einigem Anſehen faſt ausgeſchloſſen wa⸗ 
ren. Zum Ruhm der angeſehenſten Schau⸗ 
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Bühnen muß man es fagen, daß deren Dire⸗ 
eteurs feit geraumer Zeit ſehr auf gute Sitten 
und eine ordentliche Lebensart ſehen. Es fin⸗ 
den ſich Schauſpielgeſellſchaften, wo man 
gar nichts von Ausſchweifungen hoͤrt. Dieß 
hat auch die Folge gehabt, daß nach und nach 
angeſehene Perſonen Schauſpieler in ihre Ge⸗ 
ſellſchaften aufnehmen, und ſelbigen dadurch 
neue Bewegungsurſachen geben, anftändig 
und ordentlich zu leben. Allein indem ich 
das mit Vergnuͤgen bemerke: ſo kann ich 
mich dabey einer gewiſſen Beſorgniß doch 
nicht erwehren. Es wird vermuthlich bald 
dahin kommen, daß man, wenn man mit ei⸗ 
nem guten Schauſpieler Umgang hat, nicht 
weiter glauben wird, demſelben eine Ehre da⸗ 
mit zu erweiſen. Ein ſolcher Schauſpieler 
wird, wie jeder andre Mann von Erziehung 
oder von Stande, in jede Geſellſchaft Zutritt 
erhalten. Dieſes iſt auch gar nicht in dem 
Fall zu mißbilligen, da der Schauſpieler ein 
tugendhafter und vortreflicher Menſch iſt. Auf 
dieſe Art der Schauſpieler wird ſich aber das 
nicht einſchraͤnken, ſondern nach und nach 
werden auch laſterhaft lebende Schauſpieler 
eben ſo in Geſellſchaften ſeyn und geduldet 
werden, als laſterhaft lebende Perſonen aus 
drer Stände in allen Geſellſchaften zu erſchei⸗ 
nen pflegen. Und dann wird ſolcher Leute 
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Umgang, deren ordentliche Beſchaͤftigung Ver⸗ 
gnuͤgen zum Gegenſtande hat, wofern das 
Theater nicht noch im Ganzen merkliche Ver⸗ 
beſſerungen erhält, ungleich gefährlicher ſeyn, 
als andrer laſterhafter Leute Umgang ſeyn 
wuͤrde. 

Dürfen wir, meine Herren, es nun wagen, 
den Werth der Theaterſpiele in Anſehung der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit feſtzuſetzen? Woͤ⸗ 
gen ſich die nachtheiligen und vortheilhaften 
Folgen, die der Genuß dieſes Vergnuͤgens nach 
ſich zieht, einander auf: ſo wuͤrden wir ſchon 
den Ausſpruch fuͤr's Theater thun muͤſſen. 
Denn das Vergnuͤgen, welches in den Stun⸗ 
den der Vorſtellung den Zuſchauern zu Theil 
wird, waͤre baarer Ueberſchuß in angenehmen 
Empfindungen und in Gluͤckſeligkeit. Allein 
koͤnnen wir es ſagen, daß ſich die guten und 
üblen Folgen gegen einander aufheben? Aus 
den vorhin angeſtellten Betrachtungen ſcheint 
es hell hervorzuleuchten, daß die heilſamen 
Wirkungen des Theaters bisher noch nicht den 
nachtheiligen Folgen gleich kommen. Und 
doch wurden dieſe Betrachtungen von einem 
Mann angeſtellt, der die Vergnuͤgungen des 
Theaters gar nicht haßt, und der ſelbigen ger⸗ 
ne ſo weit Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt, als 
es immer die Natur der Sache zulaͤßt. Auch 
glaube ich nicht ganz unfaͤhig zu ſeyn Fri 
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deren Werth zu urtheilen. Denn ich habe 
nicht bloß daruͤber nachgedacht, wobey man 
ſonſt ſo leicht vieles aus dem unrechten Ge⸗ 
ſichtspunkt anſieht, und ſich einſeitig und falſch 
vorſtellt. Ich habe viele Theaterſtuͤcke gele⸗ 
ſen, und habe viele derſelben vorſtellen geſe⸗ 
hen. Auch bin ich ſehr aufmerkſam auf die 
Eindruͤcke und auf die Reihe der Ideen und 
Empfindungen geweſen, die ſo veranlaßt und 
erweckt ſind. Endlich bin ich nicht bloß durch 
Beobachtungsneigung, ſondern auch durch 
Umſtaͤnde, die mit meiner Gluͤckſeligkeitslage 
genau verwebt waren, getrieben worden, aufe 
merkſam auf die Wirkungen zu ſeyn, die Thea⸗ 
tervorſtellungen bey andern zu haben pflegen. 
Und doch haben Erfahrung und ein ruhiger 
Betrachtungsgeiſt mich zu Gedanken hinge⸗ 
fuͤhrt, die unſern bisherigen Theaterſpielen 
nicht genug guͤnſtig ſind. Allein, was wer⸗ 
den wir denn nun fuͤr Folgen aus dieſem Re⸗ 
ſultat unſrer Betrachtungen ziehen? Sollen 
wir nun die Schaubuͤhnen verdammen und zu 
den verwerflichen Zeitvertreiben und Vergnuͤ⸗ 
gungen dieſer Welt rechnen, und, wie es ſo man⸗ 
cher thut, uns der Fortdauer dieſes Vergnuͤ⸗ 
gens fo viel widerſetzen, als wir konnen? Sol⸗ 
len wir klagen, daß die Obrigkeiten nicht mit 
den Lehrern der Religion und Tugend gemein⸗ 
ſame Sache machen, und das nicht ausrotten 
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wollen, was doch auszurotten wäre? Sie 
wiſſen es, meine Herren, aus den zuerſt feſtge⸗ 
ſetzten Grundſaͤtzen und aus manchen andern 
davon gemachten Anwendungen ſchon, wie 
ſelten die Moraliſten alles genug uͤberſehen, 
was doch muß uͤberſehen und bemerkt werden, 
wenn man ſagen will, es ſey etwas in Abficht 
auf das ganze Wohl der Menſchen ein Uebel, 
und muͤſſe daher ausgerottet werden. Wir 
wiſſen es, wie leicht wir unvorſichtiger Weiſe 
in phyſiſchen Dingen ſowohl als in moralis 
ſchen Dingen uns einem gewiſſen partialen 
Uebel widerſetzen, und bey deſſen Vertilgung 
finden, daß ein weit ſchlimmeres Uebel an deſ⸗ 
ſen Stelle tritt. Das wuͤrde gewiß an allen 
Orten, wo die Theaterbeluſtigungen einmal fe⸗ 
ſten Fuß gefaßt haben, bey Abſchaffung der⸗ 
ſelben erfolgen. Die Menſchen muͤßten mehr 
umgeaͤndert werden, als einem, dem die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit bekannt iſt, es moͤglich 
ſcheinen kaun, wenn man mit Grund glauben 
wollte, daß man, ohne ſchlimmere Uebel auf⸗ 
kommen zu laſſen, die Theatervergnuͤgungen 
aufhören laſſen koͤnnte. Wir dürften auch, 
wenn die nachtheiligen Folgen noch weit mehr, 
als es gefunden wird, uͤberwiegend waͤren, 
noch ſagen muͤſſen, daß die Theatervergnuͤgun⸗ 
gen, die man bisher dem Volke nicht raubt, 
die das Volk ſich nicht leicht rauben laͤßt, und 
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welche dem Volk zu rauben nicht weiſe waͤre, 
ſo gut, wie andre Dinge, die wichtige Einfluͤſ⸗ 
ſe in das Schickſal der Menſchen haben, or⸗ 
dentlichen Regierungsanordnungen ſollten un⸗ 
terworfen und in eine ſorgfaͤltige Aufſicht 
genommen werden. Denn ſo viel erhellt 
genug aus allem, was daruͤber geſagt iſt, daß 
die Theatervorſtellungen ſehr ſtarke Einfluͤſſe 
in alle die Triebfedern haben, aus denen 
menſchliche Handlungen entſpringen, und wo⸗ 
durch Glückſeligkeit und Elend der Menſchen 
bewirkt wird. Auch hat das Theater, wenn 
es noch bey weitem nicht den Grad der Voll⸗ 
kommenheit haͤtte, den es wirklich hat, mit als 
lem Recht nicht ſo ein Brandmaal der Schan⸗ 
de und der Veraͤchtlichkeit, daß es einer ange⸗ 
ſehenen Perſon oder einer in Achtung ſtehen⸗ 
den Geſellſchaft von einſichtsvollen, tugend⸗ 
haften und der Religion treu ergebenen Pers 
ſonen nicht anfändig wäre, die Oberaufſicht 
darüber zu haben, und es zu einem fo hohen 
Grade der Unſchaͤdlichkeit oder Nutzbarkeit 
hinzubringen, als es die Natur der Sache und 
der gegenwaͤrtige Zuſtand der Menſchen litte. 
Wie leicht ein hoher Grad einer guten Thea⸗ 
tereinrichtung endlich mit Ruͤckſicht auf das, 
was Zuſchauer da ſuchen und haben wollen, er⸗ 
folgen koͤnnte, ſieht man aus dem Grade der 
Vollkommenheit und der Verbeſſerungen, die 
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von ſelbſt unter der Veranſtaltung mancher 
hochachtungswuͤrdiger Theaterdirectoren er⸗ 
folgt ſind. Auch muͤſſen wir uns daran 
erinnern, daß, weun gleich die uͤbeln Wir⸗ 
kungen, welche wir den Theaterſpielen, ſo 
wie ſie ſind, haben zuſchreiben muͤſſen, we⸗ 
ſentlich aus deren gewoͤhnlicher Beſchaffen⸗ 
heit fließen, dieſe Beſchaffenheit ſelbſt doch 
nicht aus der Theatervorſtellungen weſentli⸗ 
cher Einrichtung und den Vorſchriften der 
Dramaturgie fließe. Das Fehlerhafte iſt 
etwas zufaͤlliges, welches davon ſehr leicht 
kann getrennt werden, wenn anders die 
Obrigkeit die beſte Einrichtung der Theater⸗ 
fpiele eben ſowohl zu ihrem Gefchäfte mach⸗ 
te, als ſie die Erziehungsanſtalten dazu 
macht oder wenigſtens machen ſollte. Es 
koͤnnte, ohne daß wir daruͤber etwas von 
unſerm Vergnuͤgen einbuͤßen duͤrften, immer 
ein ſolcher Theil des menſchlichen Lebens 
vorgeſtellt werden, deſſen Beobachtung une 
ſern Ideen, Neigungen und Thaͤtigkeitstrie⸗ 
ben eine wohlthaͤtige Richtung gaͤbe, und 
uns geneigt machte, mit Freuden nach un⸗ 
ſern Geſchaͤften zuruͤck zu kehren. Man 
koͤnnte alles, was Reiz zu Pracht und Aufe 
wand gaͤbe, entfernen und alles zu einer 
ſimpeln Eleganz hinfuͤhren. Nach der Bere 
ſchiedenheit der Staͤdte und Oerter und der 
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ſich darauf beziehenden Geſchaͤfte koͤnnte 


man die aufzufuͤhrenden Stuͤcke, die Thea⸗ 
terverzierungen und die Theaterkleidung auch 


veraͤndern. Jeder Menſch, er ſey, wer er 


wolle, will, wenn er nicht im haͤrteſten Drucke 
der Sklaverey lebt, irgend ein Vergnuͤgen, 


irgend eine Erholungsart haben. Sehr we⸗ 


nige Menſchen wiſſen ſich ein heilſames oder 
auch nur unſchaͤdliches Vergnuͤgen zu waͤhlen. 
Die Vergnuͤgungsarten tragen ſehr viel zu der 
Maſſe des moraliſchen Boͤſen oder Guten bey. 
Wie viel waͤre alſo zum Beſten der Menſchen 
gewonnen, wenn man einen ſo betraͤchtlichen 
Theil der Vergnuͤgungen, welche der Menſch 
liebt und ſucht, lenkte, und dadurch ſelbſt 
manchen andern verderblichen Vergnuͤgungs⸗ 
arten entgegen arbeitete. Darin hat noch das 
Verguuͤgen der Theaterſpiele etwas Vorzuͤg⸗ 
liches vor vielen andern Vergnuͤgungen, daß 
es nicht nur die aͤußerlichen Sinne angenehm 
bewegt, ſondern auch den Geiſt und das Herz 
beſchaͤftigt, und daß es in der Hinſicht ein 
des Menſchen, als eines vernuͤnftigen We⸗ 
ſens, wuͤrdiges Vergnügen iſt. Dazu kommt 


noch der wichtige Vortheil, daß die Vergnuͤ⸗ 


gungen des Theaters nicht die Maſſe der zu 
den weſentlichen Beduͤrfniſſen dienenden Mit⸗ 
tel vermindern. Wenn die Reichen der Erde 
durch ihre uͤppigen und verſchwenderiſchen 
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Schmaͤuſe fuͤr wenige Perſonen ſo viele Nah⸗ 
rungsmittel zernichten, als hundertmal fo 
viele Menſchen zu ihrem Unterhalt braus 
chen: ſo erſchweren fie den Armen das Ver⸗ 
moͤgen, ſich das Nothwendigſte zu verſchaf⸗ 
fen, und halten eine Menge von Menſchen, 
die ſonſt noch neben ihnen Platz haͤtte und 
leben konnte, aus dem Lande oder felbft aus 
dem Leben zurück. - 
Die Frage, ob dramatiſche Spiele auf 
Schulen gebilligt oder verworfen werden muͤſ⸗ 
ſen? wird ſich nun auch leicht beantworten 
laſſen. Bezi ſich die Vorſtellungen auf 
die der Jugend zur Beſchaͤftigung und zum 
Fortſchritt in Kenntniſſen und Tugenden dies 
nenden Ideen, Neigungen und Geſchaͤfte fo 
vortheilhaft, daß der Eifer, im Lernen und in 
jedem Guten moͤglichſt weit zu kommen, da⸗ 
durch verſtaͤrkt werde: ſo ſind dergleichen 
dramatiſche Spiele, die zur Bildung aͤußer⸗ 
licher Sitten und zu einer anſtaͤndigen Drei⸗ 
ſtigkeit uͤberdas ſehr dienliche Mittel ſind, 
nicht allein zu verſtatten, ſondern auch zu 
empfehlen. Kann man aber eine ſolche Wir⸗ 
kung nicht davon erwarten, welche man aber 
nicht leicht erwarten muß, und welche man 
haͤufig ohne reifliche Ueberlegung glaubt er⸗ 
warten zu koͤnnen: fo meide man ſelbige als 
ein großes Uebel. — Fruͤge man abermal, ob 
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es ſolche dramatiſche Spiele geben und geben 
Tonne? fo wage ich es zwar nicht, viele wirklich 
vorhandene Stuͤcke in der Hinſicht zu preiſen; 
aber ich halte mich uͤberzeugt, daß wir von 
unſern guten Theaterdichtern leicht ſolche 
Stücke erhalten können. Man ſetzt itzt auf 
fo viele Aufſaͤtze und Abhandlungen Prämien, 
Möchte man doch auch Prämien auf allerley 
Theaterſpiele ſetzen, die nach den hier angeges 
benen Grundſaͤtzen ſcharf gepruͤft werden 
koͤnnten, und in der Pruͤfung be⸗ 
ſtuͤnden! 


